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PRO: Wir erleben Sie die politische 
Situation in Bonn im Frühjahr 2011?

Eckart Wüster: Ich spüre schon länger
ein tiefes Misstrauen zwischen Politik
und Verwaltung. Auch zwischen man-
chen Medien und der Stadtführung.
Die Stimmung scheint an einigen Stel-
len geradezu vergiftet. Es hat sich ein
Umgangsstil wechselseitiger Verletzun-
gen etabliert, der die politische Kultur
verdirbt. Das ist keine gute Entwicklung
und ich sage ehrlich: Wir sind als Kirche
Teil dieser Stadt und leiden mit.

Eberhard Kenntner: Ich sehe Stillstand
in vielen Politikfeldern. Das Konferenz-
zentrum WCCB hängt wie ein Damok -
lesschwert über den Verantwortlichen
und lähmt anscheinend alle politischen
Entscheidungen. Ich wünsche mir bald
eine Lösung.

Hans Joachim Corts: Von Siegburg aus
nehme ich die Diskussion mit etwas Ab-
stand und auch mit Staunen wahr.
Allerdings, Lähmung gibt es in vielen
politischen Bereichen in Deutschland.
In Bonn wird immerhin noch gestritten
und ich finde: Wo noch gerungen oder
getrauert wird, da ist noch Leben, also
ein gutes Zeichen.

Wüster: Aber der Stil gefällt mir gar
nicht. Der ist meiner Einschätzung
nach in den letzten Jahren zuneh-
mend personalisiert und damit ver-
letzend geworden. Wenn ich in der
politischen Debatte Sätze höre wie
»Der kann es einfach nicht!« ist das
unwürdig und entbehrt jeder sach-
lichen Argumentation. Die aber ge-
nau brauchen wir. Ich wünsche mir
gerade im Stadtrat eine neue Ge-
sprächskultur. Manchmal sind es
Kleinigkeiten: Das Wort »Giftlis te«
bei Einsparkonzepten ist deplatziert.

Corts: Ich vermisse die Unterschei-
dung von Person und Amt. Ich kann
mich politisch von Positionen deutlich
unterscheiden, aber ich darf andere
nicht als wertvolle Menschen in Frage
stellen oder sie öffentlich niederma-
chen. Das ist unser christliches Men-
schenbild und das müssen wir in un-
sere Gesellschaft neu einspeisen.

fragung« in einer reprä-
sentativen Demokratie.
Das ist noch nicht wirk-
lich praxistauglich.

Corts: Andererseits: Poli-
tik ist heute ein undank-
bares Geschäft. Alle for-
dern mehr Mitbestim-
mung, mehr Demokratie
– Konsequenzen bei sich
will aber kaum einer spü-
ren. Mit Sorge sehe ich, dass immer
mehr Entscheidungen nach aktuellen
Umfrage eindrücken getroffen werden. 

Kenntner: Unsere gewählten Vertrete-
rinnen und Vertreter wirken auf mich
immer öfter wie Getriebene. Das ist
eine beängstigende Entwicklung. Wir
müssen gegensteuern und ihnen Mut
machen, dass Wählerinnen und Wähler
schmerzhafte, aber sachbezogene Ent-
scheidungen honorieren werden.

Wüster: Ich sehe derzeit die Mentalität,
Politiker mit dem Stimmzettel abzu-
strafen, wenn sie nicht das tun, was sich
der Einzelne wünscht. Dadurch erklären
sich für mich auch die vielen Wechsel-
wähler. Politiker müssen aber Entschei-
dungen fällen können, die einem ein-
zelnen nicht schmecken, aber dem Ge-
meinwesen zugutekommen.  

Corts: Und ich denke, wir Kirchen kön-
nen helfen, das Bewusstsein dafür in un-
serer Gesellschaft zu stärken.

Wüster: Politikern ergeht es wie Fuß-
ballstars. Heute noch Himmelsstür-

Mut zur Veränderung
Superintendenten über Vergiftungen und Stillstand
sowie zur Zukunft unserer Stadt und der Region

PRO: Ist die evangelische Kirche für ein
neues Festspielhaus?

Eckart Wüster: Ich habe gemeinsam mit
dem Stadtdechanten bewusst entschie-
den, nicht in den Beirat für das geplante
Festspielhaus zu gehen. Das ist keine
Entscheidung dafür oder dagegen, aber
es ist nicht Aufgabe der Kirchen, sich in
dieser Frage öffentlich zu positionieren.

»Kultur nicht gegen Soziales ausspielen«

mer, morgen schon Versager. Die Er-
wartungshaltung an öffentliche Men-
schen ist heute oft maßlos, die Bereit-
schaft zur Differenzierung immer
schwächer. Das entspricht aber nicht
dem Menschen. Er ist immer beides,
Luther hat gesagt, Sünder und Ge-
rechter. Wer Verantwortung über-
nimmt, darf nur an diesem Maß ge-
messen werden.

Corts: Wir brauchen eine Kultur, in
der Menschen Fehleinschätzungen
eingestehen können, ohne dass sie
gleich öffentlich geköpft werden.
Manche Berichterstattung ist heute
gnadenloser als der mittelalterliche
Pranger. Denn da standen Verurteilte
zur Schau. Heute reicht schon ein
Verdacht und du bist öffentlich
durch. Das gilt übrigens für viele Be-
reiche des Zusammenlebens: Eine
Welt, in der Menschen Angst haben,
sich zu ihren Fehlern zu bekennen,
wird gnadenlos und kalt.

PRO: »Suchet der Stadt Bestes« heißt
es in der Bibel (Jeremia Kap. 29, Vers 7)
Fast jeder vierte Bonner ist evange-

lisch, in unserer Region jeder fünfte.
Was können Christen dieser Stadt und
ihrer Entwick lung Gutes tun?

Wüster: Wir stellen uns als Kirche
gerne als Moderator für die schwieri-
gen Prozesse zur Verfügung. So wie es
katholische und evangelische Kirche
mit guten Erfahrungen bei den Run-
den Tischen zur Kinderarmut und
zum »Bonner Loch« mit all seinen
kontroversen sozialen Facetten getan
haben. Sehr gerne entwickeln wir Vi-
sionen mit, um das Leben in unserer
Stadt zu gestalten.

Kenntner: Christenmenschen sollten
den politisch Verantwortlichen Mut
machen, auch zu auf den ersten Blick
unpopulären Entscheidungen, und sie
dabei begleiten. Unsere Rolle ist die ei-
nes Lobbyisten für das Ganze und
nicht für Einzelinteressen. Ich sehe
unsere Region gerade auch aus der
Perspektive der Voreifel als eine Euro-
region Köln/Bonn mit drei Millionen
Menschen. Sie hat ein großes Potenzi-
al. Das ist wie der biblische Schatz von
den anvertrauten Pfunden. Wir sollen
ihn nicht im Acker vergraben, aus
Sorge wir könnten ihn verlieren, son-
dern mit ihm wuchern. Also Mut zu
Veränderungen und Bewegung.

Corts: Ich wünsche uns mehr Dank
und Respekt für die Menschen, die sich
in Politik wie der Verwaltung für öf-
fentliche Belange engagieren, im Eh-
renamt, im Wahlamt wie im Beruf.
Dankbarkeit gibt einem die Kraft, neue
Herausforderungen anzunehmen.

Das Gespräch mit den Superintendenten
führten Uta Garbisch, Jutta Huberti-Post und
Joachim Gerhardt

»Suchet der Stadt Bestes!«
Bonn feiert und steht im Fokus der
Öffentlichkeit. Am 3. Oktober heißt es
20 Jahre deutsche Einheit. Der zentra-
le deutsche Festakt findet hier in der
Bundesstadt am Rhein statt. Höhe-
punkt zum Auftakt ist übrigens ein
ökumenischer Fernseh-Gottesdienst
mit Bundespräsident und Kanzlerin

PRO: Viele fordern, auch als Antwort
auf »Stuttgart21« und diverse »Wutbür-
ger«-Aktionen, mehr Bürgerbeteiligung.
Auch der Bonner OB geht diesen Weg.

Corts: Bürgerbefragung ist kein Allheil-
mittel. Erst recht nicht, wenn die Karre
schon im Dreck steckt. Gerade dann
halte ich sie vom Prinzip her sogar für
falsch, weil dadurch politische Verant-
wortung abgeschoben wird. Und wenn
es um die Frage geht, ob dem OB-Büro
wöchentlich ein neuer Blumenstrauß
zusteht, ist sie geradezu lächerlich.

Kenntner: Bürgerinnen und Bürger
früh an Entscheidungsfindungen zu be-
teiligen ist im Grundsatz gut, das versu-
chen wir als evangelische Kirche mit un-
serer presbyterial-synodalen Verfassung
ja bereits seit 400 Jahren. Mit diesem Er-
fahrungsschatz im Rücken können wir
der Gesellschaft eine Plattform für die
Konsensfindung anbieten.

Wüster: 12.739 Menschen bei fast
320.000 Einwohnern haben sich an der
Bonner Bürgerbefragung »Bonn packt´s
an« beteiligt. Manche sicher mit dem
Blick für das Ganze, viele als Lobbyisten
für ihr Anliegen. Beides muss sich nicht
ausschließen. Politische Entscheidun-
gen kann diese Befragung aber nicht er-
setzen. Besonders im Interesse der Men-
schen, die keine Lobby haben oder sich
nicht gut organisieren können.

Kenntner: Außerdem gibt es keinen ge-
sellschaftlichen Diskurs oder zumindest
keinen Konsens über die politische Be-
wertung des Instrumentes »Bürgerbe-
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inves tieren 4
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Die unglaubliche 
Geschichte eines Bildes
Teil II            5

Wüster: Das Festspielhaus hat nur
eine Chance, wenn es gelingt, diese
Debatte zu überwinden. Sollte das
Festspielhaus an einem neuen Ort ent-
stehen, muss zudem geklärt sein, was
mit der Beethovenhalle passiert. Viel-
leicht eine Eishalle … Da ist Phantasie
und Offenheit gefragt. Eine zwar denk-
malgeschützte, aber nutzlose Mu-
seumshalle gibt keinen Sinn.

in der Kreuzkirche am Kaiserplatz.
Die zwei Tage zuvor ist Bonn Gastge-
berin des jährlichen NRW-Tags. Drei
Tage, zu denen neben Prominenz vie-
le hunderttausend Menschen erwartet
werden. 

Bonn feiert. Dabei ist die Stim-
mung nicht danach. In einer Stadt, die

mal selbstbewusst in die Hände ge-
spuckt hat, um nach dem Bonn-Ber-
lin-Beschluss den Strukturwandel an-
zupa cken, scheint plötzlich nichts
mehr zu gehen. Mehltau liegt über der
Stadt. Dieser bedrohliche Pilz, der sich
wie ein grauweißer, erstickender
Schleier vorzugsweise über blühende
Blumen legt, hat in Bonn viele Ge-
sichter: der lähmende Stillstand des
Congress-Centers WCCB, die festge-

fahrene Diskussion um ein Festspiel-
haus, die sich wiederholenden Debat-
ten im Stadtrat von Parteien, die sich
zum Teil heftig mit wechselnden
Mehrheiten beharken, untereinander
und immer wieder gegen den OB. 

PROtestant hat prominente evan-
gelische Christen aus unserer Stadt
und Region nach ihrer Einschätzung
gefragt, nach Ursachen und Auswegen
(Seite 2-3). Nicht als Lobbyisten für

Einzelinteressen, sondern mit dem
protestantischen Blick für das Ganze.
»Suchet der Stadt Bestes« lautet unser
Auftrag nach Worten des Propheten
Jeremia (Kap. 29, Vers 7). Was wün-
schen wir als Kirche unserer Stadt und
Region? Dazu äußern sich die drei
Superintendenten Bonns und der Re-
gion. Eine Einschätzung eint die drei:
So geht es nicht weiter!    

Joachim Gerhardt

PRO: Aber die Kirchen sind ein wichti-
ger Kulturträger.

Eberhard Kenntner: Unseren Beitrag
sehe ich darin, die Diskussion so zu öff-
nen, dass Kultur nicht gegen Soziales aus-
gespielt wird. Damit es nicht heißt: Kos -
tenloses Schulessen oder Festspielhaus?
Bonn-Ausweis oder subventioniertes
Opernticket?
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»Wir unterstützen auch unpopuläre Entscheidungen«: (v.l.) die Superintendenten Eckart Wüster (Kirchen -
kreis Bonn), Hans Joachim Corts (An Sieg und Rhein) und Dr. Eberhard Kenntner (Bad Godesberg-Voreifel)



Warum habe ich das bisher eigentlich EIN »BIBLISCHER« KOMMENTAR

Seite 2 April  2011PPRROOTTEESSTTAANNTT

Erik Bettermann, Intendant der
Deutschen Welle

Mehr »protestantische« Dialogfähigkeit
Ein Bekenntnis zur Stadt Bonn und ihrer Zukunft
Von Erik Bettermann

Bonn ist eine Stadt mit reicher Tradi-
tion. Und mit dem Potenzial für

eine prosperierende Zukunft. 20 Jahre
nach dem für manche Bürger traumati-
schen Berlin-Bonn-Gesetz ist die Stadt
strukturell gut aufgestellt: Als Kultur-
metropole mit einer Vielzahl attraktiver
Einrichtungen – von Museumsmeile bis
Beethovenfest – hat sie bundesweit ei-
nen guten Klang. Als Wirtschaftsstand-
ort – mit Dax-Konzernen, aufstreben-
den Mittelständlern und kreativen
Kleinunternehmen – ist sie auf Expan-
sionskurs. Als Nord-Süd-Zentrum – mit

der UNO, Entwick lungseinrichtungen
und dem deutschen Auslandsrund-
funk – international eine renommier-
te Größe. Pfunde genug, mit denen
Bonn wuchern könnte. Hierzulande
wie draußen in der Welt. Oft genug ha-
ben die Menschen zwischen Godes-
berg und Tannenbusch aber das Ge-
fühl: Es fehlen Visionen und Konzep-
te ebenso wie Tatkraft bei der Bewälti-
gung der unausweichlichen Heraus-
forderungen. Klein-Klein, ja Stillstand
prägt den Zustand unserer Stadt, so sa-
gen viele. Für die einen ist es die de -
solate Finanzlage, für die anderen »die
Politik«, die an der Misere Schuld

trägt. Und wieder andere zweifeln oh-
nehin, dass Verhältnisse veränderbar
sind, Engagement und Leidenschaft
für die Polis lohnen. 

Woran es Bonn fehlt, und das nicht
erst seit gestern: Die einzelnen Mosaik-
steine, die sein einzigartiges Profils bil-
den, noch stärker zu akzentuieren, aus
ihnen ein stimmiges Ganzes zu kontu-
rieren und dieses nach allen Regeln der
Kunst zu kommunizieren. Profilbil-
dung bedeutet auch Abgrenzen, kann
Anecken bedeuten – und fordert in je-
dem Fall Erklären. Gerade das aber
kann den Dialog mit den Menschen
dieser Stadt wieder in Gang setzen, sie
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»Suchet der 
Stadt Bestes«

Sigurd Trommer, Präsident der
Bundesarchitektenkammer

Fünf Punkte für Bonn
Ein Aufruf zur »Handlungsfähigkeit«
Von Sigurd Trommer

Da ist sie, die Frage nach der
Zukunft unserer Stadt und

Region. Die Ausgangslage: Noch
nie  in der  2000-jähr igen Ge-
schichte war auf unserem Stadtge-
biet so viel Reichtum angesam-
melt wie heute, und gern dehne
ich diese Aussage aus auf unsere
gemeinsame Region mit Rhein-
Sieg-Kreis und Kreis Ahrweiler
mit insgesamt über eine Millionen
Menschen. Im Deutschlandver-
gleich ein Höchstanteil bestausge-
b i l d e t e r  Me n s c h e n  u n d  e i n
Höchstmaß an hervorragenden
Arbeitsplätzen. Ein unglaublicher
privater Wohlstand, ein noch nie
dagewesener Reichtum an Infra-
struktur für Bildung, Kultur, Mo-
bilität, Soziales, Freizeit. Die an-
dere Seite der Medaille: eine sich
öffnende Schere zwischen Wohl-
habenden und Armen, einer für
Neues aufgeschlossenen Bürger-
schaft und einer auf Gewohntem
verharrenden Bürgerschaft. 

Was ist zu tun?

1.1. Alles ist Menschenwerk. Also
muss man bei den Menschen anset-
zen. Die Stadtregierung muss die
unbestritten großen Potenziale der
Verwaltung und der stadteigenen
Institutionen, Gesellschaften und
Betriebe zur Entfaltung bringen.
Dazu gehört, Führung zu straffen
und den Führungspersönlichkeiten
mehr Verantwortung zu schenken
und zuzutrauen! Das würde auch
die gern von der Politik inszenierten
oder unterstützten Rollenspiele und
Schnittstellen-Akrobatiken vermin-
dern, die unendlich viel Kraft, Zeit
und Geld kosten. 

2.2. Der politische Teil der Stadt-
regierung muss dafür sorgen, dass
die strategische, konzeptionelle und
operative Leistungsfähigkeit der
Verwaltung und aller outgesourcten
Bereiche sich entfalten kann. Die
Konzentration des Stadtrats (der
Ehrenamtlichen!) auf die Erarbei-
tung, den öffentlichen Diskurs und
die Entscheidung strategischer Kon-
zepte sowie eine deutliche Einfluss-
rücknahme im operativen Bereich
bei gleichzeitiger gesteigerter und
verantwortungsüberlassender In-
die-Pflichtnahme der Hauptamt-
lichen würde  enorme Leistungsstei-
gerungen hervorbringen und die Ar-
beitsfreude in Politik und Verwal-
tung deutlich erhöhen. Es bringt
keinerlei Fortschritt, wenn man die

seit geraumer Zeit zu spürende Pa-
ralyse und Mehltau-Seuche auf
irgendetwas schiebt und sich da-
durch von eigenem Handeln und
Verantwortungsübernahme entlas -
ten möchte. Und es bringt nicht
mehr als Verwirrung, wenn man
mangels eigener Vorstellungen oder
mangelndem Mut  zu Diskurs, Ent-
scheidung und Realisierung Bürger
über irgendetwas befragt.

3.3. Die Zukunftsfähigkeit unserer
Stadt hängt zum einen Teil von der
in ihr geleisteten Arbeit und deren
Erfolg ab. Es liegt also nahe, die Füh-
rungspersönlichkeiten aus Wirt-
schaft, Wissenschaft, Verwaltung
und Institutionen in die Konzep-
tion einer Stadt- und Regionalzu-
kunft einzubeziehen. Die Frage an
sie ist, welche fünf wichtigsten Qua-
litäten der Stadt für ihre Standort-
treue und weiteres Engagement vor
Ort ausschlaggebend seien. Das hat
jedenfalls nach dem Bonn-Berlin-
Beschluss 1991 großen Erfolg ge-
zeigt. 

4.4. Die Zukunftsfähigkeit unserer
Stadt hängt zum anderen Teil von
dem Bürgerengagement ab. Dieses
drückt sich am wirkungsvollsten in
den Vereinen, Kirchen, Stiftungen
und Initiativen einer Stadt aus. Hier
sind Menschen bereit, mit ehren-
amtlichem Einsatz und eigenem
Geld gemeinschaftliche Anliegen
und Interessen in einer Stadt zu be-
fördern. Auch hier liegt es nahe, die
Vorstände und Sprecher dieser
Strukturen in die Konzeption einer
Stadtzukunft einzubeziehen.

5.5. Das Engagement der Stadtre-
gierung zur Zusammenarbeit in der
Bonner Region ist außerordentlich
hoch zu bewerten. Gemeinsam mit
dem Rhein-Sieg-Kreis auf die Bil-
dung eines Regionalstadt-Modells
hinzuarbeiten wie in der Region

Hannover und in der Region Aa-
chen, verheißt die Bündelung ge-
meinsamer Interessen sowie eine er-
hebliche Effektivitätssteigerung der
Öffentlichen Hände und damit
enorme finanzielle Entlastung. 

In diesen Zeiten kommt man ei-
gentlich nicht umhin, etwas zu dem
Albtraum Kongresszentrum zu sa-
gen, der Agoniezustände auszulösen
scheint. Doch dazu wäre ein Extra-
Beitrag vonnöten. In jedem Fall
muss schnell Handlungsfähigkeit
hergestellt werden. 

Festspielhaus: 
»Das Werk muss gelingen«

Und man kommt nicht umhin, et-
was zum Beethoven Festspielhaus
zu sagen. Es ist schon absurd, wenn
es einer Stadtregierung auch nach
Jahren nicht gelingt, von Dritten in
Aussicht gestellte Finanzbeträge für
Bau und Betrieb eines neuen Fest-
spielhauses in dreistelliger Milli-
onenhöhe an unsere Stadt zu bin-
den. Ein solches Werk muss man
zum Gelingen bringen wollen, und
es hat für die Zukunft der Stadt eine
Dimension, die die Bereitschaft zum
Einbringen des Amtes erfordert. In-
novationen sind per se nicht mehr-
heitsfähig. Sie müssen dennoch 
und erst recht sein für eine Stadtzu-
kunft.

Mit Freude, Motivation 
und Überzeugungskraft 

In  »Dichtung  und Wahrhei t«
schreibt Goethe im 2. Teil, 9. Buch:
»Nichts aber gleicht der behaglichen
Selbstgefälligkeit, wenn wir uns zu
Richtern der Oberen und Vorgesetz-
ten, der Fürsten und Staatsmänner
erheben, öffentliche Anstalten unge-
schickt und zweckwidrig finden . . .«
– Diese Erkenntnis sollte die Stadt-
regierung ermutigen, an der Zu-
kunftsfähigkeit der Stadt selbstbe-
wusst zu arbeiten, Überzeugungs-
kraft zu entwickeln, Freude und
Motivation zu erzeugen und Ent-
scheidungen herbeizuführen. Bür-
ger, Unternehmen, Institutionen,
Vereine, Initiativen und Kirchen
sollten die Stadtregierung fordern
und fördern, ihr in diesen Zeiten
zeigen und beweisen, dass unsere
Stadt eine nachhaltige Zukunft ha-
ben kann.

� Der Autor ist Präsident der Bundes-
architektenkammer und war 1990-2006
Stadtbaurat in Bonn.
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zurückgewinnen für aktive Teilhabe.
Sie wieder ins Gespräch bringen mit ih-
ren gewählten Repräsentanten, sie ein-
binden in die Mitgestaltung ihres un-
mittelbaren Lebensumfelds. 

Die Kirchen und ihre Mitglieder
können hier eine starke Rolle über-
nehmen. Ernsthaftigkeit und Kreati-
vität, engagierte Mitwirkung und die
Bereitschaft, sich auf andere Meinun-
gen einzulassen, zeichnen lebendige
Gemeinden aus, gerade auch die pro-
testantischen. Diese Dialogfähigkeit
gilt es einzubringen in die Ausein-
andersetzung um den richtigen Kurs
der Stadt. Dann kann Bonn seine viel-

fältigen Potenziale zukünftig noch bes-
ser ausschöpfen.

� Der Autor ist Intendant der Deutschen
Welle mit Sitz in Bonn.

Von Max Koranyi 

Warum habe ich das bisher eigentlich
noch nie gemacht? Ich hätte bloß zum
Telefonhörer greifen und unser Zelt-
kirchlein als Veranstaltungsort für die
letzte Bonner Kirchennacht anmelden
müssen. Als Thema hätte ich nur einen
Vers des Propheten Jeremia anzugeben
brauchen: »Suchet der Stadt Bestes.«
Wäre es wirklich zu viel Arbeit gewe-
sen, aus einem Gottesdienstbuch eine
Bußliturgie herauszusuchen? Um sie zu
aktualisieren auf die schwierige Lage
der Bundesstadt Bonn? Christenmen-
schen also einzuladen, gemeinsam zu
bedenken, was alles falsch gelaufen ist in
Verwaltung, Kultur und Gebäudeer-
halt? Und dann am Ende, nach ehr-
licher Beichte, Auswege aufzuzeigen?
Ich habe es einfach nicht gemacht. Mei-
ne Kirche und mein Mund blieben zu.

Nun war das in Bonn aber nicht im-
mer so. Seit der Gründung der Univer-
sität Bonn durch die preußische Regie-
rung haben sich gerade immer wieder
evangelische Geistliche und Gelehrte
um das Wohl der Stadt und des Landes
anregende Gedanken gemacht. (Stra-
ßen)-Namen wie Ernst Moritz Arndt,
Karl Barth, Hans-Joachim Iwand, aber
auch andere ehemalige Bonner Theolo-
gen wie Helmut Gollwitzer und Walter
Kreck erinnern bis heute an diese Tu-
gend evangelischer Wachheit. Ich bin
mir sicher, dass diese und viele andere
Christen sich Gedanken um das Wohl
ihrer Stadt gemacht und dann aber
auch öffentlich geäußert hätten. Sie hät-
ten es nicht anklagend gemacht, son-
dern als Umsetzung eines propheti-
schen Auftrags, der Gläubige verant-
wortungsvoll einbindet in das Leben ih-
rer Umwelt. Wenn es schon nicht dem
Volk Israel in fremder babylonischer
Umgebung gleichgültig sein sollte, wie
ihre Stadt lebendig blieb, wie nicht auch
uns und unserer Heimat-Stadt?

Es kann uns doch nicht egal sein,
wenn Gelder verschwinden, die für
Theater, Schwimmbäder und Biblio-
theken dann einfach nicht mehr da
sind. Besteht nicht geradezu eine Ver-

pflichtung unserer Geistlichen und
Kirchenältesten, unhaltbare Zustände
beim Namen zu nennen, um den so
Betroffenen und Verantwortlichen
überhaupt erst einmal die Chance zum
Nachdenken und zur Umkehr zu er-
möglichen?

»Tut Busse!« – Was heisst das
für die Menschen in Bonn?

Jawohl, die Umkehr trifft zunächst na-
türlich uns selber. Wer wie ich seine
Kirche verschlossen hält und mit ei-
nem Finger auf andere zeigt, bei dem
weisen drei Finger auf das eigene Ver-
sagen (Gustav Heinemann). Die Ma-
terie wäre zu kompliziert, fragen Sie
jetzt zurück, und die Staatsanwalt-
schaft samt Medien seien doch schon
am Zuge. Aber darum geht es mir als
Teil unserer Kirche jetzt nicht. Wir ver-
sagen der Öffentlichkeit einen wichti-
gen Dienst, wenn wir als Christenge-
meinde die Bürgergemeinde so laufen
lassen, wie sie es für richtig hält. Denn
wir leben ja in einer gemeinsamen
Stadt, deren Bau das Leben ihrer Be-
wohner – in einer immer unüber-
schaubarer werdenden Welt – vor al-
lem anderen erleichtern, verschönern
und hilfreich gestalten soll. Und: Wir
halten immer noch Kirchräume zur
unzensierten Diskussion bereit.

Hätte es also in meinem nicht ge-
haltenen Bußgottesdienst nicht durch-
aus gereicht, nur die Geschichte des
Propheten Jona nachzuerzählen? Der
wird eben in die »große Stadt Ninive«
geschickt, um ihnen »ihre Schlechtig-
keit« vorzuhalten: »Es sind noch vierzig
Tage, so wird Ninive untergehen.«
Nein, natürlich, Bonn steht nicht vor
dem Untergang, aber inzwischen in ge-
fährlicher Schieflage, was das Unver-
hältnis der Schulden zur Lebensqualität
der Bewohner  betrifft. Und was macht
der Herrscher von Ninive nach der
Mahnrede des Propheten Jona? »Da
legte der König von Ninive seinen Pur-
pur ab und hüllte sich in Sack und
Asche. Als Gott sein Tun sah, wie er sich
bekehrte, reute ihn das Übel, das er an-
gekündigt hatte, und er tat’s nicht.«
Woher sollen Rat und Verwaltung der
Stadt, zu der wir Christen ja genauso
gehören, denn die Chance zur Besin-
nung bekommen, wenn wir als Evan-
gelische Kirche ihnen diese Bußliturgie
vorenthalten? Um uns dann aber an-
schließend tatsächlich gemeinsam um
»der Stadt Bestes« zu bemühen!

� Die Stimme Max Koranyis, unseres
PROtestant-Kolumnisten, ist eine An-
sicht. Was denken Sie über die Zukunft
von Bonn und unserer Region und über
den Beitrag, den die Kirchen dazu leisten
können? Ihre Meinung an: presse@bonn-
evangelisch.de 

Fo
to

: M
ei

ke
 B

ös
ch

em
ey

er
 



Von Prof. Dr. Hartmut Ihne

Das Gemeinwesen lebt nicht von
selbst. Es braucht die Hände sei-

ner Mitglieder, um so zu werden, wie
wir es gerne hätten und damit es le-
benswert ist. Viel zu wenige beteiligen
sich aktiv an der Gestaltung unserer
Gesellschaft. Das erleben wir in Bonn
nicht anders als im Rest der Republik.
Beliebt ist, aus der Distanz zu fordern.
Manche Medien verstärken diese Hal-
tung. Politik wird von vielen nur kon-
sumiert, nicht gemacht. Politik ist
aber nicht nur Aufgabe der politi-
schen Parteien. Alles was wir tun –
und auch lassen –, um unser Ge-
meinwesen zu gestalten, ist Politik.

Nichts zu tun, ist auch Politik, aber
schlechte, meist Mäkelei aus dem be-
quemen Sessel. Man überlässt dabei die
Gestaltungsmacht ohne Not anderen,
kritisiert diese aber, weil sie Dinge in die

Von Ilona Schmiel

Die ungeklärte Situation um das
WCCB und der drohende Not -

haushalt haben ein Klima der Verun-
sicherung für die Bürgerinnen und
Bürger, aber auch für die politischen
Gremien geschaffen. Wer außerhalb
Bonns lebt, kann sich allerdings über
die Ziellosigkeit der politischen Ent-
scheidungsträger nur wundern. Denn
Bonn hat den Strukturwandel erfolg-
reich bewältigt, ist eine attraktive und
internationale Stadt mit einer deut-
lich höheren Lebensqualität und ei-
nem besseren Bildungs- und Kultur-
angebot als in allen anderen deut-
schen Städten vergleichbarer Größe.

Die Bundesstadt Bonn mit ihrer
besonderen Geschichte sollte mit Mut
in die Zukunft blicken und notwen-
dige Entscheidungen jetzt treffen, die
ihre Zukunftsfähigkeit im 21. Jahr-
hundert sichern. Momentan wird von
vielen Meinungsführern sehr rück -
wärtsgewandt und besitzstandswah-
rend agiert und in den Medien disku-
tiert: Wir müssen unseren Standort
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Hartmut Ihne, Präsident Hochschule
Bonn-Rhein-Sieg

»Politik ist Handeln«
Plädoyer für mehr »Pfleger der Demokratie«

Ilona Schmiel. Intendantin des Bonner
Beethovenfestes

haben besonders in Bonn die Verant-
wortung, diese Traditionen so mit in-
novativen Ansätzen zu verbinden, dass
diese immer wieder neu interpretiert
und weiterentwickelt werden können.

»Wir sollten sofort starten«

Dieser Ansatz gilt stellvertretend für
sämtliche Investitionen in Kultur, Bil-
dung und Soziales. Für diesen kons -
truktiven Prozess brauchen wir Stra-
tegien und entscheidungswillige Ver-
antwortliche in der Politik, der Wis-
senschaft, der Wirtschaft, in allen Kul-
tur-, Bildungs-, Sozialinstitutionen
und besonders in den Kirchen. Wir
sollten sofort starten, denn noch ha-
ben wir gemeinsam beste Vorausset-
zungen, Bonn im Standortwettbe-
werb lebenswert zu gestalten und dies
entsprechend zu kommunizieren.
Wir brauchen dringend positive
Nachrichten aus unserer und für un-
sere Stadt!

� Die Autorin ist Intendantin des Bon-
ner Beethovenfestes.

begeistern, sich mit kreativen Prozes-
sen in einzigartiger Architektur aus-
einanderzusetzen, die darüber hin-
aus positive Auswirkungen auf die
Stadtentwicklung Bonns haben wird.

Beethoven war seiner Zeit stets vor -
aus: Sein Werk mit einer weltumspan-
nenden Botschaft wird auf der ganzen
Welt geschätzt und aufgeführt. Wir

pro GRAMM

»Visionen brauchen Symbole und Orte«
Beitrag gegen die »Ziellosigkeit« – Kultur und Soziales zusammendenken
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Stadtführungen
Evangelische Kirche und prominente
Protestanten haben Stadtgeschichte
geschrieben. Der Evangelische Kir-
chenkreis begibt sich auf Spurensuche
und bietet 2011 erstmals ein ganzes
Paket »geistlicher Stadtführungen« an.

»Evangelisches Leben in Bonn« am
Sonntag, 15. Mai 2011 (15.00 - 16.30
Uhr), unter Leitung der Kunsthistori-
kerin Dagny Lohff. Treffpunkt »Kir-
chenpavillon« (Budapesterstraße 7).
Von hier aus mit »Reformationsver-
suchen« durch die Stadtgeschichte zur
Schlosskirche in der Universität. Alles
dreht sich dort um die Anfänge der
evangelischen Gemeinde im 19. Jahr-
hundert, um prägende Pfarrer und
das evangelische Schulwesen. Dann
weiter zum Ernst-Moritz-Arndt-
Denkmal und »besonderen evangeli-
schen Persönlichkeiten«. »Evangeli-
sche Stadtgeschichte zwischen 1933
und 1945« sowie das starke soziale
Engagement der evangelischen Ge-
meinde sind Thema in der Kreuzkir-
che am Kaiserplatz.

»Wege der Religionen«, mittwochs, 4.
Mai und 28. September (15.00 - 17.30
Uhr) führen durch eine Bonner Mo-
schee, Synagoge und Kirche mit dem
Religionswissenschaftler Michael
Schmiedel und Pfarrer Wolfgang
Wallrich. Gespräche mit Vertretern
der einzelnen Gotteshäuser sind vor-
gesehen.

»Literarische Kirchenführungen«
Samstag, 14. Mai, in der Auferste-
hungskirche auf dem Venusberg
(Haager Weg 69 / 18.00 - 19.30 Uhr)
so wie in der Lukaskirche Bonn-Cas tell
am Samstag, 2. Juli (Kaiser-Karl-Ring
2 / 10.00 - 11.15 Uhr). Pfarrer Wolf-
gang Wallrich bietet ungewöhnliche
Begegnungen mit Altären, Kirchbän-
ken, Kanzeln, Kirchenfens tern und
Taufsteinen sowie ausgewählten Tex-
ten aus Bau- und Kunstgeschichte und
Literatur. Immer auch erklingt pas-
send zum Ort Kirchenmusik.

»Kirchen-Fahrrad-Tour an der
Rheinschiene« am Sonntag, 22. Mai,
(12.00 - 16.30 Uhr) mit Besuch aus-
gewählter Kirchen in allen Bonner
Bezirken. Start Gemeindeforum Au-
erberg mit seiner für die 70er-Jahre
zeittypischen Architektur. Gemein-
sam erradelt man sich die traditions-
reiche Rigalsche Kapelle in Bad Go-
desberg und nach Rheinüberquerung
geht es zur »alten evangelischen Kir-
che« von 1683 in Oberkassel. Ökume-
nische Akzente setzen die »Agia Trias«,
die griechisch-orthodoxe Metropolit-
ankathedrale in Limperich und die
baugeschichtlich so bedeutsame ka-
tholische Doppelkirche in Schwarz-
Rheindorf. Joachim Gerhardt

� Preis: 3 - 8 Euro p. P. (Kinder und Ju-
gendliche bei der Fahrrad-Tour frei)
Anmeldung jeweils bis drei Tage vorher:
im Evangelischen Kirchenpavillon (Buda-
pester Str. 7, 53111 Bonn, Tel. 0228 / 63 90
70). Alle Infos: www.bonn-evangelisch.de

Kleines Zeichen für große Hoffnung

dem Geringsten meiner Brüder und
Schwes tern getan hast, das hast du mir
getan. Und was du unterlassen hast,
hast du auch bei mir unterlassen.

Die Demokratie muss aktiv er-
halten und weiter entwickelt wer-
den. Sie lebt nicht von selbst. Sie ist
eine Form geregelten Zusammenle-
bens aus Freiheit. Die Freiheit des
Einzelnen ist die Basis. Sie impliziert
Rechte und Pflichten. Leitprinzipien
sind Würde, Gerechtigkeit, Solida-
rität. Wie auch unsere Brücken die
vielen, oft unsichtbaren Helfer brau-
chen, die sie pflegen, damit sie nicht
zusammenbrechen und wir sicher
hinüber kommen, braucht auch die
Demokratie ihre Pfleger. Das sind
wir alle. Springen wir also denen in
Bonn, unserem Land, unserem Glo-
bus helfend bei, die die Pflege der
Demokratie als politische Form zum
Erhalt menschlicher Würde betrei-
ben. Engagieren wir uns! Politik ist
Handeln. Christsein auch.

� Der Autor ist Präsident der Hoch-
schule Bonn-Rhein-Sieg und Synodaler
der Kreissynode Bonn.

aber ganz im Gegenteil für die nächs -
ten mindestens 20 Jahre fit machen.
Dazu müssen Visionen entwickelt
werden, die die Bereiche Bildung,
Kultur und Soziales gemeinsam be-
trachten, anstatt sie gegeneinander
auszuspielen. Nur wenn diese Berei-
che stark sind und stark bleiben, kön-
nen sie sinnstiftend wirken und geis -
tige Armut einer Wohlstandsgesell-
schaft verhindern. Diesen Ansatz soll-
ten unsere Kirchen viel stärker be-
rück sichtigen!

Anziehungspunkte

Solche Visionen brauchen Symbole
und Orte, an denen diese ausgelebt
werden können: Dazu gehört für
mich auch ein neues Festspielhaus
Beethoven in Bonn, das höchste mu-
sikalische Qualität für alle Bürgerin-
nen und Bürger generationenüber-
greifend zu sozialverträglichen Prei-
sen zugänglich macht und als Anzie-
hungspunkt national und internatio-
nal wirkt. Dieser neue Ort soll und
wird besonders jüngere Menschen

Hand nehmen – oder es eben nicht tun
und abwarten. Manchmal wünscht
man sich, dass die, die nicht selbst Hand
anlegen wollen und nur reden, den
Mund hielten. Reden ist gut, da es Teil
von dem ist, was uns als Menschen aus-
macht, reicht aber nicht, wenn daraus
nichts folgt außer schlechter Stimmung. 

Besser wäre, die Nur-Redner würden
etwas von ihrer Zeit für unsere
Stadt, unser Land, unsere Welt han-
delnd zur Verfügung stellen. In einer
Bürgerbewegung, einer Partei, ei-
nem Stadtrat, einem Verein, einer
Sozialstation, bei der Hausaufga-
benhilfe oder in anderen Formen
gesellschaftlichen Engagements.

»Engagieren wir uns«

Bonn hat viele Baustellen. Einige sind
hausgemacht, andere rühren von äu-
ßeren Bedingungen her. Wir haben en-
gagierte Leute gewählt, um unsere
Interessen bei der Gestaltung unserer
Polis zu vertreten. Damit haben wir
aber längst noch nicht unsere morali-
sche Pflicht zur Beteiligung am Ge-
meinwesen erfüllt. Christen leben aus
der Idee der Gemeinde. Christentum
ist Engagement für andere. Was du

Das kann kein Zufall sein. Eine Taube, auf dem
Haupt unseres wertgeschätzten Stadtsohns Lud-
wig van Beethoven. Die Taube ist ja bekanntlich
das Symbol für den Heiligen Geist, also den, den
wir an Pfingsten feiern und der ja bekanntlich
Kraft und Mut zur Veränderung gibt.  

Dieses Bild, aus dem Herzen unserer Stadt,
ist übrigens keine einmalige Aufnahme. Wer vor
Ort länger schaut, wird feststellen: Es vergeht fast
keine Minute, dass sich nicht eines der symbol-
trächtigten Graufiedertiere anmutig umher-
schauend auf dem Denkmal niederlässt. Das
will uns doch was sagen, oder?

Zur Erinnerung: In der Bibel erscheint die
Taube an zwei zentralen Stellen: Als Jesus im Jor-
dan getauft wurde, öffnet sich der Himmel und
der Geist Gottes kommt wie eine Taube herab,
erzählen die Evangelien. Und Noah ließ aus der
Arche eine Taube fliegen als das Wasser der Sint-
flut sank und sie kehrte zurück mit einem grü-
nen Olivenzweig im Schnabel. Ein kleines Zei-
chen für große Hoffnung. 

Suchen wir weitere solche Zeichen in unse-
rer Stadt. Ich bin sicher, wir werden sie finden.                   

Joachim Gerhardt
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Bonn ist der Ausgangspunkt. Denn
vor hier kommt viel Geld, konkret
Darlehen der Ökumenische Entwick -
lungsgenossenschaft Oikocredit. Was
damit Gutes passiert, erlebte unsere
Mitarbeiterin Ulrike Lohr im Februar
bei einem Besuch in Guatemala:

»Früher haben wir nur Mais und
Bohnen angebaut, aber davon konn-
ten wir nicht leben«, erzählt Domin-

go Cruz, ein Kleinbauer im Hochland
von Guatemala. Deshalb sei er seit sei-
nem neunten Lebensjahr jedes Jahr
für drei Monate auf eine große Kaf-
fee-Finca arbeiten gegangen Die Ar-
beit auf der Finca war hart und die
Bezahlung schlecht. »Und um dort-
hin zu kommen, mussten wir zehn
Tage durch die Berge laufen – barfuß,
denn wir hatten keine Schuhe.« Der
66-Jährige ist froh, dass diese Zeiten

Handelsbeziehungen mit Folgen
Besuch bei einem Oikocredit-Partner in Guatemala

Kaffeelese: Frauen in Chajul bei der Qualitätskontrolle

vorbei sind: »Heute verkaufen wir
unseren eigenen Kaffee und müssen
nicht mehr fort zum Arbeiten. Außer-
dem kann ich mir jetzt eigene Stiefel
leisten.«

Entscheidend für die Veränderun-
gen in Domingo Cruz´ Leben: Vor 16
Jahren schloss er sich einer Organisa-
tion von Kaffee-Erzeugern an, der
»Asociación Chajulense Va’l Vaq
Quyol«, kurz Chajul. Die in der
30.000-Einwohner-Gemeinde Chajul
ansässige Organisation kauft, verar-
beitet und exportiert feinsten Hoch-
land-Arabica-Kaffee. 1.500 Kleinbau-
ern bauen den nach Fairhandels- und
Biostandards zertifizierten Kaffee in
Familienbetrieben an. Chajul enga-
giert sich für nachhaltige Entwick -
lung und sorgt dafür, dass die gesam-
te Produktion vom Anbau bis zum
Export umweltschonend, wirtschaft-
lich tragfähig und sozial gerecht er-
folgt.

Zur erfolgreichen Arbeit trägt
auch ein Darlehen von Oikocredit
bei, mit dem Chajul die Kapazitäten
bei der Kaffeeverarbeitung ausbauen
konnte. Für die abgelegene Bergre-

gion im Westen Guatemalas ist Cha-
jul ein wichtiger Wirtschaftsmotor:
als Aufkäufer des Kaffees, der den
Kleinbauern durch den Fairen Han-
del einen höheren Preis garantiert,
aber auch als Arbeitgeber für 150
Frauen, die die Qualität des Rohkaf-
fees kontrollieren. Zwar könnte die-
se Arbeit eine Maschine überneh-
men, aber sie kommt nur bei der
Verarbeitung von Bohnen zweiter
Wahl zum Einsatz. »Wir wollen den
Frauen nicht den Arbeitsplatz weg-
nehmen«, sagt Miguel Tsoy, einer
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Darlehen statt Zuschüsse
Unter dem Motto »Oikocredit – In
Menschen investieren« vergibt die
Ökumenische Entwicklungsgenossen-
schaft mit Sitz in Bonn aus den Geld-
anlagen der Mitglieder Darlehen an
Genossenschaften und kleinere Unter-
nehmen in Entwicklungs- und Trans-
formationsländern. Darlehen statt Zu-
schüsse: Denn viele benachteiligte
Menschen haben Ideen, wie sie ihr Le-
ben verändern können, oft fehlt ihnen
der finanzielle Anschub. Zurzeit sind

rund 870 Darlehen in 80 Ländern ver-
geben. In Deutschland hat Oikocredit
fast 19.000 Anleger, allein in Bonn
sind es rund 300: Einzelpersonen,
kirchliche und andere Organisatio-
nen und Institutionen. Eine Geldanla-
ge bei Oikocredit ist ab 200 Euro mög-

lich. Die Dividen-
de beträgt in der
Regel zwei Pro-
zent.                 EB

Kontakt: Oikocredit Westdeutscher För-
derkreis, Adenauerallee 37, 53113 Bonn,
0228 / 6880 280, www.oikocredit.de

der Manager von Chajul. »Hier in
den Bergen gibt es sonst keine Ar-
beit. Die Qualitätssicherung per
Hand sehen wir als soziale Kosten,
die die Organisation gerne trägt.«
Das hat Folgen: Die Kinder von Do-
mingo Cruz müssen nicht mehr in
die Ferne ziehen, um Geld zu ver-
dienen. 

Der handverlesene Kaffee ist übri-
gens auch in Deutschland erhältlich.
Der Fairhandelsimporteur GEPA ver-
wendet ihn für einige seiner Kaffee-
mischungen. Ulrike Lohr

Die Taufe des Kämmerers aus Äthio-
pien durch Philippus ist eine gute Ge-
schichte für unseren inneren seelischen
Kompass. Wir sehen vor uns den Fi-
nanzminister der Königin Kandake –
wie alle Männer in ihrer Nähe kastriert,
um für sie keine Gefahr darzustellen. Er
gehörte zur jüdischen Bevölkerungs-
gruppe Äthiopiens und war nach Jeru-
salem zum Gebet gepilgert. Nun befand
er sich auf dem Rückweg. Kenner der
Verhältnisse wissen um seine Tragik:
Als Eunuch, verspottet als »Verschnit-
tener«, durfte er nur den Vorhof der
Nichtgläubigen betreten. Das Gebet im
Tempel war ihm verwehrt worden. Die-
se Kränkung sitzt tief! Er gehörte nicht
voll dazu. Auf dem Rückweg vergräbt er
sich in die Bibel. Die Abweisung war für

ihn anscheinend kein Grund, dem
Glauben vollständig den Rücken zu
kehren, sondern ein Grund, zu suchen.
Warum weist dieser Gott mich ab? Was
sind das für ungerechte Gesetze, nach
denen ich ein Mensch zweiter Klasse
bin? – Philippus, auf wunderbare Weise
dazu gestoßen, erklärt dem Kämmerer
die Liebe Gottes an der Person des am
Kreuz erniedrigten und geschundenen
Jesus, in dem sich der Kämmerer gut
wiederfinden kann. Er bittet um die
Taufe und zieht fröhlich nach Hause.
(Gott sei Dank war Philippus für diese
besondere Situation sensibel gewesen!)
Mich spricht an dieser Geschichte tröst-
lich an, dass Gott einen Menschen nicht
der Einsamkeit seiner Kränkung und
dem Gefühl der Weltverlassenheit
überlässt, sondern alle Hebel in Bewe-
gung setzt, um ihn seine Liebe spüren
zu lassen. In der Taufe sollen wir wissen
und erfahren, dass Gottes Liebe zu uns
tiefer in unserer Seele verankert ist und
wirkt als unsere Gedanken, Gefühle
und unser Wille: Wo Gott mich mit
meinem Namen gerufen und mich hat
eintauchen lassen in seinen Namen. 

Frank Ungerathen

Angedacht

»Schon meine Großmutter wurde
1904, also vor über hundert Jahren, in
diesem Kleid getauft«, erzählt die Re-
ligionspädagogin Ortrun Althof aus
Zülpich (im Foto rechts). Mittlerweile
trugen später sie selbst, ihre Schwester
und inzwischen auch ihre beiden Kin-
der das weiße Kleid mit rosa Schleife
bei der Taufe. Und da die nächste Ge-
neration bereits erwartet wird, liegt
das Festkleid auch hierfür bereit.

Die Zülpicher Pfarrerin Karin
Zumbusch (Foto links) kann bei ih-
rem Taufkleid sogar auf vier Genera-
tionen von Täuflingen zurückbli cken.
Ihre Großmutter, ihre Mutter, sie
selbst und ihre beiden Söhne empfin-
gen in diesem Kleid die Taufe. In bei-
den über 100 Jahre alten Kleidern

möchte die evangelische
Chris tus kirchengemeinde
Zülpich in einem Gottes-
dienst und mit einer Tauf-
kleiderausstellung deut-
lich machen. Passend zum
Sonntag Quasimodogeni-
ti, der seinen lateinischen
Namen aus dem Psalm-
wort »wie die neugebore-
nen Kinder« erhalten hat,
ist die ganze Gemeinde
am 1. Mai eingeladen,
Taufkleider mitzubringen
und von deren Geschich-
te zu erzählen.

Ulrich Zumbusch

� Die Taufkleider-Ausstel-
lung ist vom 1. bis 4. Mai zu
besichtigen. Infos unter 
(0 22 52) 27 17. Der Gottes-
dienst zum Auftakt: Sonn-
tag, 1. Mai, 10.00 Uhr in der
Christuskirche Zülpich,
Frankengraben 41.
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Taufkleid seit 4 Generationen

Erfolgreiche PROtestant-Weihnachts -
aktion.

Drei Gitarren, drei Geldspenden und
ein Metallophon – das ist die Bilanz
der PROtestant-Spendenaktion »Gi-
tarren für Gefangene in Rheinbach« zu
Weih nachten. Gefängnis-Seelsorger
Hartmut Louis freut sich über diese
Resonanz. »Selbst die stellvertretende
Anstaltsleiterin Annette Emscher-
mann hat mir eine nicht mehr benö-
tigte Gitarre überlassen«, berichtet
Pfarrer Louis, der seit 2009 Seelsorger
in der Justizvollzugsanstalt ist. »Ande-
re haben das Überreichen der Instru-
mente damit verknüpft, mich und die
Arbeit dort kennen zu lernen.« 

Mit den neuen Instrumenten proben
die Insassen für die Knast-Band, die mit
Keyboard, Schlagzeug, E-Gitarren und
Verstärker bereits ein eigenes Konzert in
der JVA Rheinbach durchgeführt hat.
Durch eine Kollekte im Kirchenkreis
Bad Godesberg-Voreifel im Februar, die
2.209 Euro ergab, können nun eine gro-

A pro pos
Historische Taufe
Lange Haare, magisches Weltbild: Die
Merowinger-Könige des Frühmittel-
alters sind aus wenigen schriftlichen
Quellen sowie archäologischen Fun-
den bekannt. Chlodwig I., König der
Franken (481-511), wurde nicht zu-
letzt durch seine Taufe berühmt. Er
war der erste fränkische König, der
zum christlichen Glauben konvertier-
te und so den Weg zum christlichen
Abendland bereitete.  

Wie kam es dazu? Chlodwig und
seinem Herr drohte in einer Schlacht
gegen die Alemannen die Vernich-
tung. Er betet zum christlichen Gott,
an den bereits seine Frau Chrodechil-
de glaubt. Für einen Sieg verspricht
Chlodwig die Taufe. Der Plan geht auf,
die Alemannen fliehen. All dies soll
sich 496 oder 497 »apud Tulbiacen-
sium oppidum«, irgendwo bei Zül-
pich abgespielt haben. Nach lokaler
Tradition folgte dann die Taufe in der
Krypta der noch erhaltenen Kirche
von St. Peter. Napoleon hat diese
Überlieferung weiter bestärkt, indem
er Zülpich besucht und in der Krypta
eine Gedenktafel gestiftet hat.

Auch wenn die feierliche Taufe
Chlodwigs tatsächlich wohl Weih -
nachten 498 in Reims durch Bischof
Remigius erfolgte, hat sich die Über-
lieferung des Taufgelübdes in Zülpich
erhalten. Seit 1999 steht zum Geden-
ken an die Schlacht bei Langendorf
am Rand der Heide eine Stele aus
Granit, acht Meter hoch. Und in Zül-
pich erinnern heute viele Namen von
Schulen, Vereinen und Straßen an
Chlodwig, der durch seine Taufe die
Bekehrung der Franken einleitete. gar

Drei Gitarren für die »Knast-Band« 
Spendenaufruf: PROtestant sagt Danke

ße Zahl weiterer Gitarren, Taschen für
die Instrumente, Saiten und Notenstän-
der angeschafft werden. Die rund 550
JVA-Insassen sind auf acht Quadrat-
metern eingesperrt, meist 23 Stunden
lang. Viele sind arbeitslos und haben so-
mit keine Möglichkeit, ihre Zellen zu
verlassen. Etliche würden gerne Musik
machen, haben aber kein Instrument.
Gefängnis-Seelsorger Hartmut Louis
hatte daher die Idee, Gitarren zu kaufen.
Für die Knast-Band stellten die Anstalt
und der Kirchenkreis Bad Godesberg-
Voreifel weiteres Geld zur Verfügung.
Wer noch ein Instrument übrig hat oder
das Projekt unterstützen möchte, kann
sich gerne an Pfarrer Hartmut Louis
wenden: hartmut.louis@ekir.de.

Uta Garbisch 

� Konto: Evangelische Gefangenenhilfe
Rheinbach e.V., Postbank, Kontonummer
429 6555 02, BLZ 370 100 50, Stichwort: 
Gitarren für Gefangene
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spiegelt sich eine lange Familiengeschichte wider.
Wie diese persönliche Geschichte mit der Ge-
schichte Gottes mit jedem Menschen verwoben ist,

Frank
Ungerathen
(*1960) ist seit
Januar 2011
Pfarrer der
Evangelischen
Kirchengemein -
de Meckenheim.
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Was bisher geschah: Der Maler heißt
Fritz Schwarz-Waldegg, österreichischer
Jude. Sein letztes großes Werk vor der
tödlichen Deportation in das Vernich-
tungslager Maly Trostinec im heutigen
Weißrussland 1942 ist das Portrait einer
jungen Frau. Es zeigt die Mutter des
Stieldorfer Pfarrers Max Koranyi. Der
schrieb davon vor vielen Jahren beiläu-
fig in einem Beitrag für PROtes tant.
Diesen Artikel entdeckte ein Kunstlieb-
haber bei seinen weltweiten Recherchen
im Internet und konzipierte rund um
dieses Bild in Wien 2010 die erste um-
fassende Werkschau des inzwischen
hochgelobten Expressionisten Schwarz-
Waldegg. PROtes tant hat die unglaub-
liche Geschichte dieses Bildes zurücker-
zählt von Bonn über Wien nach Weiß-
russland und damit auch die beklem-
mende Erinnerung an ein Einzelschick -

sal in der Nazibarbarei lebendig gehal-
ten. Berührend auch, weil persönliche
Zeugnisse die besondere Beziehung von
Gertrude Koranyi und Fritz Schwarz-
Waldegg spüren lassen.

Und auf einmal verbinden sich Le-
bensgeschichten: Denn Maly Trostinec
ist der wohl größte Friedhof Bonner
Bürger außerhalb unserer Stadt. Im
Waldstück etwa vier Kilometer vor dem
Lager sind im Juli 1942 an die 270 Juden
aus Bonns und der Region ebenfalls in
den letzten Kriegsjahren von SS-Einhei-
ten ermordet worden.

� Siehe Ausgabe 29, Oktober 2010,
www.protestant-bonn.de
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Von Joachim Gerhardt

Die Geschichte geht weiter: Fritz
Schwarz-Waldegg hat neben Ger-

trude Koranyi bereits 1928 eine weitere
heutige Bonnerin portraitiert. Sybille
Banke. Gute Freunde der alten Dame, die
heute zurückgezogen in einem Senioren-
stift lebt, trafen vor einem Jahr, wie der
Zufall es fügt, in der Schwarz-Waldegg-
Ausstellung in Wien auf Pfarrer Max Kor-
anyi. »Wir standen vor den Jugendbildern
der Mutter beziehungsweise der Freun-
din, kamen ins Gespräch und mit jedem
Wort mehr begriffen wir, wie viel uns hier
verbindet«, erzählen Werner Becker und
Waltraut Becker-Hammerstein.

Ein Gemälde von Sibylle Banke so-
wie eines ihrer Mutter sind ebenfalls
Teil der Ausstellung geworden. Ent-
standen sind sie Ende der 20er-Jahre
als Auftragsarbeit in Berlin. Der Wie-
ner Schwarz-Waldegg malte sie da-
mals in einem kleinen, angemieteten
Atelier in der Prinz-Albrecht-Straße in
Berlin-Mitte. Sibylle Banke erinnert
sich nur noch schwach an den Ter -
pentingeruch der Farben. Sie sei im-
mer mit ihrer Mutter gekommen, weiß
sie noch. Die hätte ihr während der
langen Sitzungen Grimms Märchen
vorgelesen. Welch friedliche Stim-
mung. – So blieb es nicht. Nur wenige
Jahre später, 1933, wurde genau dieses
Gelände zur Schaltzentrale des SS-
Staates, Sitz der Gestapo in Berlin und
damit zur einer »Topographie des Ter-
rors«. Kurz vor Silvester 1944 sollte der
evangelische Pastor Dietrich Bonhoef-
fer von hier aus der Nazihaft das heu-
te weltberühmte Gebet »Von guten
Mächten wunderbar geborgen« an sei-
ne Familie schreiben. Auch Bonhoeffer
wurde von Nazis ermordet. 

Das Ehepaar Becker weiß noch viel
mehr zu berichten. Denn Beckers reis -
ten nach dem Fall des eisernen Vor-
hangs als Zeichen der Völkerverständi-
gung und friedensbewegt 1991 nach

Die unglaubliche Geschichte eines Bildes
Teil II

Minsk, auch und wohl als erste Bonner
auf den Spuren der deportierten Juden
aus dem Rheinland. Mühsam fragten
sie sich durch, bis sie zu jenem Wald-
stück Blagovscina rund 12 Kilometer
südöstlich der weißrussischen Haupt-
stadt gelangten, von dessen Geschich-
te sie bruchstückhaft aus ihrer Mitar-
beit im Bonner Verein an der Synago-
ge, dem Vorläufer der heutigen Ge-
denkstätte Bonn, wussten. Ein alter
Mann habe sie durch den Wald diri-
giert zu dem Ort des Grauens. Einen
Ort, über den »keiner gerne sprechen
wollte«. Schon vor der deutschen Be-
satzung war das Lager unter Stalin zu
Massenerschießungen genutzt worden.
Heute ist der Ort nur erschlossen, weil
Teile als Müllkippe dienen.

Dass sich unter den dürren Birken
und Kiefern die Biographie Schwarz-
Waldeggs mit so vielen Bonner Juden
kreuzt, ist Beckers erst jetzt bewusst ge-
worden. »Es bedrückt und bewegt zu-
gleich«, sagen sie, »wenn man erfährt,
wie tief fremde Lebenswege quer über
Europa miteinander verwoben sind.«

Für eine Gedenkstätte 
in Maly Trostinec

Die Erinnerung an den Maler Schwarz-
Waldegg und seine Bilder im PROtes -
tant erzeugte in Bonn großes Echo. Jen-
seits der Historiker erwacht neu das Be-
wusstsein für Maly Trostinec, »eine der
großen Vernichtungsorte der National-
sozialisten in Polen und der ehemaligen
Sowjetunion, der wenig bekannt ist«, so
Astrid Mehmel, Leiterin der Bonner
Gedenkstätte. Viele zehntausend Men-
schen, überwiegend Juden, sollen hier
zu Tode gekommen sein. Genaue Zah-
len gibt es nicht. Doch allein aus Köln,
Bonn und der Region sind es Mehmel
zufolge fast 1.200 Menschen gewesen.
Anders als in Auschwitz oder Majdanek
gibt es hier aber keine Gedenkstätte. Nur
eine rostige Tafel und ein Gedenkstein
aus der Sowjetzeit erinnern daran, dass
die »Fa schis   ten hier … tausende fried-
liche Sowjetbürger« vernichtet haben. 

Eine kleine Delegation aus Bonn
und Köln um Bürgermeister Helmut
Joisten und Astrid Mehmel enthüllte
2008 einen Stein zum Gedenken. Er
steht allerdings mit weiteren Gedenk-
steinen anderer deutscher Städte mitten
in Minsk auf dem von den Deutschen in
der NS-Zeit errichteten jüdischen Ghet-
to. Als die jüdischen Gemeinden Weiß-
russlands anfragten, ob auch die Städte
Köln und Bonn dort ein Zeichen setzen
wollten, »haben wir zugestimmt«, er-
klärt Mehmel, »weil den Wald Blagovs-
cina und Maly Trostinec kaum jemand
besucht«. Doch sie betont, dass »eine
Gedenkstätte mit Dokumentationszen-
trum am authentischen Ort nach wie
vor wünschenswert bleibt«. Auch der

Stadtarchivar Dr. Norbert Schloss -
macher unterstützt dieses Anliegen
nachdrücklich. Denn Orte zum Geden-
ken, auch zum Erforschen und Aufar-
beiten werden immer wichtiger, je we-
niger Zeitzeugen noch persönlich er-
zählen können.

Bei Gesprächen in Minsk hatten
Astrid Mehmel und Karola Fings vom
NS-Dokumentationszentrum Köln
Unterstützung bei der Konzeption an-
geboten. In den Gedenkstätten und im
Stadtarchiv Bonn liegen Lebensdaten,
Fotos und manches Originalzeugnis der
deportierten Bonner, die in einer Aus-
stellung in Maly Trostinec gezeigt wer-
den könnten. Doch in Minsk – seit 18
Jahren Städtepartner von Bonn – herr-
sche Stillstand bei der Planung.

Der weißrussische Präsident Ale-
xander Lukaschenko habe zwar 2008
zugesagt, eine Gedenkstätte zu errich-
ten, so Mehmel. Doch in Minsk –  ob-
wohl seit 18 Jahren Städtepartner von
Bonn – herrsche Stillstand bei der Pla-
nung »und das wird aufgrund der poli-
tischen Situation wohl auch erst einmal
so bleiben«, so die Einschätzung von
Mehmel. Doch wer sich auf die Spuren
der Bonner Opfer begeben will, kann in
der Gedenkstätte Bonn anfangen. 

�Die Gedenkstätte Bonn (Franziskanerstr.
9, 53113 Bonn / Tel. 0228 / 69 52 40) bietet
neben einem Gedenk raum eine sehr an-
sprechende Dauerausstellung. Kostenlose
Führungen auch für Gruppen und Schul-
klassen sind zu empfehlen.
Öffnungszeiten: mo 9.30 - 14 Uhr, do - sa 13
- 18 Uhr, so 11.30 - 17 Uhr; zudem öffnen
die Mitarbeitenden zu den Bürozeiten der
Geschäftsstelle (mo-do 9-15 Uhr) gerne auf
Anfrage.

pro GRAMM

»Menschen, neigt Euer Haupt! An diesem Ort befand sich das Todeslager Trostinec, in dem die
Faschisten ungefähr 206 Tausend Menschen vernichteten.« Russische Tafel aus Sowjetzeiten
am Standort des Lagers Maly Trostinec. Daneben gibt es in dem weitläufigen Gelände noch
drei kleine Helden- und Gedenksteine vor allem für die sowjetischen Opfer.

Grips & Geist
Neuer Termin: Der Bonner Psychi-
ater und Hirnforscher Prof. Dr.
Thomas Schlaepfer ist Gast bei
»Grips & Geist«, dem etwas anderen
Wissenschaftstalk der Evangelischen
Kirche in Bonn, am Freitag, 17. Juni
2011, um 19.00 Uhr in der Krypta
der Kreuzkirche am Kaiserplatz
(Bonn-Zentrum). Der ursprüngli-
che Termin am 4. Februar musste
verschoben werden. Der Mediziner
Schlaepfer hat weltweit Beachtung
gefunden mit seinen Forschungen,
durch schwache Stromstöße lokale
Zentren im Gehirn zu stimulieren
als Therapie für Parkinson oder bei
schweren Depressionen.

Wie tabu ist die Volkskrankheit
Depression heute noch? Was sind
die Ursachen für seelische Erkran-
kungen? Und welche Rolle spielt
Glauben und Religion für die Hei-
lung der Seele aus medizinischer
Sicht? Das Moderatoren-Team, Pfar-
rerin Dr. Wibke Janssen und Pfarrer
Joachim Gerhardt, wird diesen Fra-
gen nachgehen und dabei den profi-
lierten Schweizer Mediziner auch als
Person mit eigenen Hoffnungen und
Glaubensvorstellungen vorstellen.
Gewohnt kritisch, persönlich und
humorvoll genau 60 Minuten lang. 

Veranstalter von »Grips & Geist«
sind das Evangelische Forum Bonn
und die Kreuzkirchengemeinde. Der
Talk ist wie immer gerahmt von
leichter Live-Jazzmusik mit dem
Bonner »Thomas-Kimmerle-Duo«
zu Kölsch und Salzbrezeln. Der Ein-
tritt ist kos tenlos.                                EB

Karwoche und Ostern im
Kirchenpavillon
Der Kirchenpavillon, die zentrale
Stadtkircheneinrichtung des Evan-
gelischen Kirchenkreises Bonn (Bu-
dapester Straße 7, Bonn-Zentrum)
lädt ein, die Karwoche und Ostern
miteinander zu feiern. Auftakt des
Programms mit Pfarrer Wolfgang
Wallrich macht am Montag, 18.
April, 8.00 Uhr, eine »Frühschicht«
mit Betrachtungen zu den bekann-
ten Bildtafeln »Kreuzweg« von Het-
ty Krist aus der Frankfurter Lieb-
frauenkirche. 

Am Dienstag, 19. April, 17.00
Uhr, heißt es »Kleine Theologie«,
ein Vortrag mit Diskussion über
»Sünde und Tod, Glauben und Ver-
gebung«. Auch die wöchentliche
Mittwoch-Mittagssandacht »Auf ein
Wort«, zehn Minuten lang um
Punkt 12 Uhr, stehen unter dem
Thema »Passion«. 

Am Gründonnerstag, 17.00
Uhr, folgt eine Lesung zu Passions-
bildern von jugendlichen Bonner
Graffiti-Künstlern sowie ein Abend-
mahlsgottesdienst mit der im Jo-
hannes-Evangelium überlieferten
Fußwaschung um 18.00 Uhr. 

Das Angebot schließt mit einem
Ostergottesdienst mit Ostermahl
und Osterfeier am Dienstag nach
Ostern, 26. April, 12.00 Uhr. ger

� www.bonn-evangelisch.de

Gemeinsamer Gedenkstein aus Bonn,
Köln und dem Rhein-Sieg-Kreis, 2008
errichtet in Minsk

Fritz Schwarz-Waldegg: Wiener Künstler

Gemälde »Sibylle Blanke« (1928)
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Beklemmende Geschichte: Die Deportation der Juden 1942 aus Bonn und unserer Region
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Die eigene Konfirma-
tion vergisst man ein
Leben lang nicht. Sie
ist das erste große per-
sönliche Fest, an das
man sich erinnern
kann. Sie ist die verant-
wortungsbewusste

Aufnahme in die Gemeinde und die
Einladung zur Teilnahme am Abend-
mahl sowie zum Patenamt. Der Kö-
nigswinterer Pfarrer und PROtestant-
Autor Max Koranyi hat jetzt ein kleines,
wertvolles Buch zu diesem Anlass her-
ausgegeben: Zwölf Konfirmationsgot-
tesdienste stellt er vor, aus der eigenen,
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Von göttlichen Geis -
tesblitzen handelt ein
bemerkenswertes
Buch des Bonner
Wissenschaftsjour-
nalisten Eckart Ro-
loff. Es gibt einen
höchst überraschen-

den Überblick über bahnbrechende
wissenschaftliche Leistungen und Er-
findungen in Pfarrhäusern und Klös -
tern. Die erbsenzählenden Erbfolgere-
geln des Priesters Gregor Mendel oder
die heilsamen Wasserkuren des bayri-
schen Gesundheitsapostels Sebastian
Kneipp sind bekannt. Vielleicht auch

Eine Ära geht zu Ende

Göttliche Geistesblitze Konfirmation bewährten Praxis in der Stieldorfer
Dorf kirche, jeweils rund um ein mehr
oder weniger heiliges Symbol. Sie rei-
chen vom Leuchtturm über die »Perle
des Lebens« bis zum »Schlüssel zum Le-
ben«. Dazu die Predigt, manchmal so-
gar ein kleines Theateranspiel sowie Ge-
bete und Liedempfehlungen. Ein Buch
für Pfarrerinnen und Pfarrer. Aber nicht
nur. Die bei Max Koranyi in bekannt
verständlicher Sprache ausgeführten
Gottesdienste sind anregend und inspi-
rierend für alle, die sich an die eigene
Konfirmation erinnern wollen.       ger

� Max Koranyi: Gottesdienste zur
Konfirmation, Vandenhoeck & Ruprecht
Göttingen 2011, 116 S., 14,95 Euro.

noch, dass ein Freiburger Franziska -
nermönch das Schießpulver erfunden
haben soll. Aber wussten Sie, dass der
Regensburger Theologe Jacob Chris -
tian Schäffer 1767 den Prototyp einer
Waschmaschine entwickelte. Oder
dass der Landpfarrer Hermann Bräß
den Leserbrief erschuf? Oder ein kino-
begeisterter Kaplan die Zeitlupe?

Wer Roloffs »Göttliche Geistes-
blitze« liest, ist anschließend un-
glaublich klüger und hat auf manch-
mal geradezu amüsante, lebensnahe
Weise erfahren, welche profanen
Tüftler und Forschergaben auf
kirchlichem Nährboden, quasi in
der Nebenberufung, gewachsen
sind. Zu jedem geistlichen Erfinder

zender der Evangelischen Kirche in
Deutschland. 

Auch andere haben Grund zu
feiern: Die Evangelische Gemeinde
Godesberg – Muttergemeinde aller
Godesberger Gemeinden – wird 150
Jahre alt, die Kirchengemeinde Rhein-
bach 60. Erlöser, Heiland-, Johannes-
und die heutige Thomas-Kirchenge-
meinde blicken auf ihr 50-jähriges
Bestehen zurück. »Jüngster« Jubilar
ist die Kirchengemeinde Wachtberg,
die ihren 15. Geburtstag feiert. 

Aufgrund der Fülle von Festtagen
hat der Kirchenkreis Bad Godesberg-
Voreifel ein Jubiläumsbuch mit dem
Titel »Evangelisch zwischen Rhein,
Swist und Erft« herausgegeben. Ne-
ben der Historie beschreiben Kir-
chengemeinden und Arbeitsfelder auf
192 Seiten ihre Konzepte und Visio-
nen. Zahlreiche Bilder der Fotografin
Meike Böschemeyer illustrieren das
Buch. (Im Buchhandel erhältlich).

Uta Garbisch

� Alle Termine und weitere Infos:
www.bgv.ekir.de

2011 ist ein besonders Jahr. Der Kir-
chenkreis Bad Godesberg-Voreifel
feiert Jubiläen. Historischer Höhe-
punkt: Die Kirchengemeinde Fla-
mersheim blickt auf 450 Jahre zu-
rück. »Ab 1561 wurde der evangeli-
sche Gottesdienst regelmäßig in der
Burg zu Flamersheim und der Burg
zu ›Grossen-Bullesheim‹ – soweit

450 Jahre evangelischer Gottesdienst
Die Voreifel feiert dieses Jahr ein historisches Datum 
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möglich – durchgeführt«, heißt es in
der Gemeinde-Chronik. Damit kann
sich Flamersheim als die (Ur-) Mut-
tergemeinde aller Oberlandgemein-
den bezeichnen. Für Pfingstsonntag,
12. Juni 2011, ist daher ein besonde-
ren Prediger eingeladen: Nikolaus
Schneider, Präses der Evangelischen
Kirche im Rheinland und Ratsvorsit-

Kleinod aus dem 18. Jahrhundert: Die evangelische Kirche in Flamersheim. Hier predigt
Nikolaus Schneider am Pfingstsonntag, 12. Juni.

Brüdergasse 16-18 mit dem Namen
»MIGRApolis - Haus der Vielfalt« ist die
neue Adresse der Evangelische Migra-
tions- und Flüchtlingsarbeit (EMFA)
im Bonner Zentrum. Die EMFA ist ge-
meinsam mit diversen Kooperations-
partnern unter das Dach des Bonner 
Ins  tituts für Migrationsforschung und
Interkulturelles Lernen (BIM) gezogen.
Zur Einweihung Ende März feierte viel
Volk und Prominenz ein fröhliches Fest,
hier Superintendent Eckart Wüster
(v.r.), Bonns OB Jürgen Nimptsch und
EMFA-Leiter Hidir Celik. Laut Almut
Schubert, Synodalbeauftragte für Mi-
grations- und Flüchtlingsfragen des Kir-

chenkreises Bonn, sowie Pfarrer Wolf-
gang Wallrich soll das neue Haus »die
Zusammenarbeit der Einrichtungen
verbessern und  mit Veranstaltungen
und im Cafébetrieb Begegnungen von
Menschen mit und ohne Migrations-
hintergrund möglich machen«. 

Vom neuen Domizil aus wird auch
schon mit Hochdampf die nächste
»Buchmesse Migration« vorbereitet, am
26. November im Haus der Geschichte.
Beiträge für den Literaturwettbewerb
»Angekommen« müssen eingehen bis
zum 30. Juni. Joachim Gerhardt

� www.migration-bonn.de

MIGRApolis – Haus der Vielfalt

»Goldenes Kronenkreuz«
Zwei Ehrungen für verdienstvolle Bon-
ner Protestanten: Professor Dr. Otto
Strecker ist mit dem Bundesverdienst-
kreuz 1. Klasse ausgezeichnet worden
vor allem für sein ehrenamtliches Enga-
gement zugunsten mittelständischer
Unternehmen in Mittel- und Osteuro-
pa nach der Wende. Der Agrarwissen-
schaftler und langjährige Leiter der

Zurück in Bonn
Ein guter Bekannter ist zurück in
Bonn: Der Theologe Dr. Gotthard
Fermor (47) ist Direktor des Pädago-
gisch-Theologischen Instituts (PTI)
der Evangelischen Kirche im Rhein-
land (EKiR) mit Sitz auf dem Heider-
hof in Bad Godesberg. Er ist dort Lei-
ter der zentralen Aus- und Weiterbil-
dung von Religionslehrerinnen und 
-lehrern, Erzieherinnen und Erzie-
hern, Pfarrerinnen und Pfarrern so-
wie anderen Unterrichtenden inner-
halb der Evangelischen Kirche im
Rheinland. Fermor gilt als Experte für
Kirche in der Postmoderne sowie das
Verhältnis von Theologie, Kultur und
Ästhetik. Er war zuletzt Professor für
Gemeindepädagogik und Diakonie

an der Evangelischen Fachhochschule
Rheinland-Westfalen-Lippe in Bo-
chum. In Bonn hat er studiert, erste
pfarramtliche Erfahrungen in der Tri-
nitatiskirche in Endenich gesammelt
und war schon mal für kurze Zeit Do-
zent der Evangelischer Akademie im
Rheinland, die gemeinsam mit dem
PTI vom Haus der Begegnung auf dem
Heiderhof landeskirchenweit wirkt. 

Fermor war einer der Motoren der
innovativen Bonner Schlosskirchen-
projekte« in den Jahren 2000 bis 2005
»Amen – Bonner Bürger beten«, »Das
Credo-Projekt« sowie »Mein Para-
dies«, die einen regen Austausch weit
über die Kirchengrenzen hinaus über
Glaubensfragen und das Verhältnis von
Kunst und Kirche in Bonn und der Re-
gion in Gang brachten und bundesweit
Beachtung fanden.

Gotthard Fermor, ein gebürtige
Düsseldorfer, ist verheiratet, Vater
dreier Kinder und lebt mit seiner Fa-
milie vor den Toren Bonns in Ober-
winter.                     Joachim Gerhardt

P R O F i l E

und Entdecker hat der Autor einen
kleinen Reiseführer zusammenge-
stellt, um die Spurensuche vor Ort
anzuregen. 

Übrigens: Der Journlist Eckart
Roloff (ekroloff@web.de) lässt sich
gerne gewinnen zu einer munteren
Mischung aus Lesung, Vortrag und
Diskussion, ebenso allgemeinver-
ständlich, geistreich und informativ
wie sein hier empfohlenes Buch.

Joachim Gerhardt

� Eckart Roloff: Göttliche Geistesblitze –
Pfarrer und Priester als Erfinder und
Entdecker (Reihe: Erlebnis Wissenschaft),
Wiley-VCH-Verlag, 334. S. mit vielen Abb.
24,90 Euro.

pro GRAMM
Kollekten verbinden

Seit mehr als zehn Jahren sam-
melt die Apostelkirchengemeinde
in Bonn-Tannenbusch erfolg-
reich für die Familie Samuel Ka-
mara in Freetown, Sierra Leone
(Westafrika). Der Bonner Anwalt
Henrich Fenner, Presbyter der
Gemeinde und Mitglied im Bon-
ner Kreissynodalvorstand, war
nun vor Ort und berichtet von
seinen Eindrü cken in Wort und
Bild, Donnerstag, 5. Mai 2011,
15.00 Uhr im Gemeindehaus der
Apostelkirchengemeinde Bonn,
Lievelingsweg 162a (Tannen-
busch). 

Das von einem zehnjährigen
Bürgerkrieg um Macht und Ge-
winne aus der Rohstoffförderung
gebeutelte Sierra Leone gehört zu
den zehn ärmsten Ländern der
Welt. Fenner berichtet von der
»sehr anrührenden Begegnung«
mit seinem Freund, zum ersten
Mal wieder nach 35 Jahren, und
den bedrückenden Erfahrungen
von Armut und Elend. »Ich habe
mir das vorher so nicht vorstellen
können.« Ein weiterer Vortrag ist
im Frühsommer geplant im »MI-
GRApolis-Haus der Vielfalt« in
der Brüdergasse 16 - 18 (Bonn-
Zentrum). ger

Nach exakt 33 Jahren ist Ursula Ger-
lach-Keuthmann (rechts) als Fachbe-
raterin der Tageseinrichtungen für Kin-
der in Ruhestand gegangen. Nachfol-
gerin ist Sabine Lente (41). Sie will »das
evangelische Profil noch mehr in den
Gemeinden verankern«. Wichtig ist ihr
die Revision des Kinderbildungsge-
setztes (Kibiz), so dass der Personal-
schlüssel in den Kindertagesstätten er-
höht wird. Dass die Fachberatung zu
einem Fixpunkt für Erzieherinnen und
die Träger der Einrichtungen geworden
ist, zählt mit zu den Verdiensten von
Ursula Gerlach-Keuthmann. »Das ist
über Jahre gewachsen und nun ist die
Arbeit unverzichtbar«, freut sich die
langjährige Fachberaterin. 

Die Fachberatung ist eine Einrich-
tung der drei Evangelischen Kirchen-
kreise An Sieg und Rhein, Bad Godes-
berg-Voreifel und Bonn. Der Arbeits-
bereich umfasst 66 Tageseinrichtun-
gen für Kinder in den Kirchengemein-
den. In 150 Gruppen werden rund
3.500 Kinder im Alter von 6 Monaten
bis 6 Jahren von etwa 390 Mitarbeite -
rinnen betreut.                    Uta Garbisch

»AFC Consultants International
GmbH« hat inzwischen aus der evan-
gelischen Kirche heraus ein ganzes
Netzwerk zur Unterstützung von
Unternehmensgründungen aufgebaut.
NRW-Wirtschaftminister Harry Voigts-
berger überreichte den Orden in einer
Feierstunde Ende März in der Schloss-
kirche in der Bonner Universität und
würdigte eine »beispielhaft praktizierte
evangelische Verantwortungsethik«.
Das »Goldene Kronenkreuz«, die höchs -
te Auszeichnung der Diakonie, hat Ute
Andree (Foto unten) erhalten für ihr
Engagement für den von ihr vor fast 40
Jahren aufgebauten Bücherbasar der
Friedenskirchengemeinde Kessenich.
Ebenfalls Ende März festlich in einem
Gottesdienst verliehen, würdigt das
Kronenkreuz die unermüdliche, ehren-
amtliche Arbeit von Ute Andree, deren
Bücherstube hinter der Friedenskirche
stadtweit ihres Gleichen sucht. Der jähr-
liche, stolze Erlös aus ihrem »Reich der
Bücher« von rund 10.000 Euro kommt
sozialen Projekten in Bonn zugute.

Joachim Gerhardt
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Samstag, 7. Mai 2011, 19.00 Uhr
Evang. Kreuzkirche, Am Kaiserplatz, Bonn-
Zentrum: Christus factus est, Anton Bruck -
ner: e-Moll Messe für Chor und Bläser; a ca-
pella Motetten; Adagio aus der 7. Sinfonie
(Orgelbearbeitung), Kantorei und Bläser der
Kreuz kirche; Ltg. Sebastian Breuing; Stefan
Horz, Orgel / Eintritt 10 Euro, erm. 7 Euro

Samstag, 14. Mai 2011, 11.00 - 17.00 Uhr
Evang. Kreuzkirche, Am Kaiserplatz, Bonn-
Zentrum: 2. Bonner Orgelfest –  Eröffnungs-
veranstaltung. Buntes Programm auf dem
Vorplatz der Kreuzkirche (Orgel + Jazz, Or-
gel virtuos, Offene Orgelpfeifenbauwerkstatt,
Essen und Trinken etc.) – Eintritt frei

Samstag, 14. Mai 2011, 19.00 Uhr
Evang. Kreuzkirche, Am Kaiserplatz, Bonn-
Zentrum: 2. Bonner Orgelfest – Orgelkon-
zert, Werke von Scheidt, Bach, Gigout, Grieg,
Willscher, Orgel: Johannes Geffert, Köln
Karten: 10 Euro (erm. 7 Euro), Karten an
der Abendkasse

Sonntag, 15. Mai 2011, 19.00 Uhr
Evang. Kreuzkirche, Am Kaiserplatz, Bonn-
Zentrum: 2. Bonner Orgelfest – mit allen Re-
gistern... Orgel + Saxophonquartett, Werke
von Bach, Mozart, Mendelssohn, Schumann,
Beethoven, Hartley. Hier wird das Saxo-
phonquartett zur Orgel en miniature und der
Königin der Instrumente ebenbürtig. Ein
Programm, das aus den Fugen gerät... /
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N
euer Dezernent für Kultur,
Sport und Wissenschaft der
Bundesstadt Bonn. Evange-

lisch. Jurist. Geboren und aufgewach-
sen in Pforzheim. Studium der Ger-
manistik, Romanistik und Rechtswis-
senschaft in Tübingen und Heidel-
berg. Nach Tätigkeit als Rechtsanwalt
seit 1985 Mitarbeiter des Goethe-Ins -
tituts mit Tätigkeiten im In- und Aus-
land (u.a. als Leiter der Goethe-Insti-
tute in Montevideo, Turin und Ma-
drid). Sieben Jahre lang Finanz- und
Personalvorstand in der Münchner
Zentrale, sechs Jahre lang Kultur- und Sozialdezernent in Oldenburg. Im Sep-
tember 2010 vom Bonner Rat als Dezernent gewählt.

Ihre Lieblingsgeschichte in der
Bibel?
Die Weihnachtsgeschichte nach dem
Lukas Evangelium. U.a. enthält sie ein
Plädoyer für die Familie, auch die nicht
perfekte.

Was bedeutet für Sie »Sünde«?
Handeln wider besseres Wissen.

Welche Zukunft hat die evangeli-
sche Kirche?
Prognosen sind schwierig, vor allem
wenn sie die Zukunft betreffen.

Welche Bedeutung hat das Gebet
für Ihren Alltag?
Einkehr und Innehalten.

Was würde Jesus von Naza reth
heute predigen?
Das gleiche wie vor 2000 Jahren.

Kennen Sie Ihren Tauf spruch?
Nein, aber ich würde mir heute folgen-
den Taufspruch wünschen: »Denn wis-
set, dass Eure Namen im Himmel
geschrieben sind.«

Sind Sie schon mal während ei-
ner Predigt eingenickt?
Nein, aber Anlass hätte ich schon oft
dazu gehabt. 

Was ärgert Sie besonders am
Chris tentum?
Seine mit sich selbst beschäftigten
Institutionen.

Was freut Sie am Chris ten tum?
Die Botschaft der Bergpredigt, die
uns zu menschlicher Solidarität auf-
ruft.

Was bedeutet für Sie Aufer ste -
hung?
Hoffnung und Zuversicht.

Welches Kirchenlied kennen Sie
auswendig?
Viele, aber eines nenne ich: »Von
guten Mächten wunderbar geborgen«
(Dietrich Bonhoeffer). Es bedeutet mir
viel. 

Ihre Lieblingsgestalt aus der Kir -
chen geschichte?
Augustinus, er verstand die Menschen,
er war ein guter Anthropologe.

Spielt es für Sie eine Rolle, ob Ihre
Freunde und Bekannten in der Kir-
che oder ausgetreten sind?
Nein. 

Die Rolle Ihrer Heimat gemein de
in Ihrem Leben?
Ein Stück Heimat mit allen Ambiva -
lenzen.

Freuen Sie sich auf die Ewig keit?
Ich erfreue mich an der Gegenwart.

Evangelisch – katholisch, muss
das noch sein?
Nein, 500 Jahre Kirschenschisma sind
genug. Lasst es uns 2017 (spätestens!)
beenden. Aber das ist wohl nicht
besonders realistisch. 

Was denken Sie über »Mission«?
Der  Glaube ist für mich ein Angebot,
also eine Einladung, daher sehe ich
die Mission skeptisch.

Und der Teufel?
»Ein guter Mensch in seinem dunklen
Drange ist sich des rechten Weges wohl
bewusst.« (Johann Wolfgang von
Goethe)

Sie haben drei Wünsche an Ihre
Kirche frei. Wie lauten Sie?
1. Überzeugende Spiritualität
2. die Menschen und
3. die Botschaft stehen im Mittel 

punkt.

Martin Schumacher

April
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Ihr Gewinn: Eine wunderbare
(Kirchen-)Musik-CD aus
Bonn und der Region. 

Das Lösungswort im
PROtestant Nr. 40 lautete
»STERN«. Dank allen
Teilnehmerinnen und
Teilnehmern. 

Der Gewinner ist Peter
Deteren aus 53175 Bonn.
Herzlichen Glück wunsch! 

Kirchenmusikalische Höhepunkte
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Karfreitag, 22. April 2011, 14.00 Uhr
Evang. Lukaskirche, Kaiser-Karl-Ring 25a:
Gottesdienst mit Markus-Passion von J.S.
Bach/vervollständigt von Volker Bräuti-
gam – Pfarrer Michael Schäfer, Predigt /
Susanne König, Sopran; Charlotte Quadt,
Alt; Lothar Blum, Tenor; Mark Lenkewitz,
Bass; Thomas Neuhoff, Orgel; Auerberger
Kantorei Bonn; Kinderchor der Lukaskir-
che; Kammerorchester des Bach-Vereins
Köln; Daniel Spaw, Dirigent

Karfreitag, 22. April 2011, 17.00 Uhr
Schlosskirche, Bonn-Zentrum, Am Hof:
Johann Sebastian Bach: Mattäus-Passion
BWV 244 – Solisten, Chor der Apostel -
kirchengemeinde Bonn, Kantorei und Or-
ches ter der Schlosskirche, Leitung: Miguel
Prestia

Karfreitag, 22. April 2011, 17.00 Uhr
Erlöserkirche, Luisenstraße 13, Bad Hon-
nef: Konzert am Karfreitag: Markus-Pas-
sion von Reinhard Keiser mit Solisten, In-
strumentalisten und Gemeindechor / Ltg.
Ulrike Solzbacher / Eintritt frei

Karfreitag, 22. April 2011, 19.00 Uhr
Evang. Kreuzkirche, Am Kaiserplatz,
Bonn-Zentrum: Orgelkonzert »Sei gegrü-
ßet, Jesus gütig«, Werke von D. Buxtehude,
J. S. Bach u. a., Stefan Horz (Orgel) – Kar-
ten: 10 Euro (erm. 7 Euro), Karten an der
Abendkasse

www.protestant-bonn.de

?

?

?

?

Deutsches Saxophon Ensemble; Stefan Horz
(Orgel). Karten: 10 Euro (erm. 7 Euro), Kar-
ten an der Abendkasse

Sonntag, 15. Mai 2011, 15.00 Uhr
Evang. Kreuzkirche (Orgelempore), Am
Kaiserplatz, Bonn-Zentrum: 2. Bonner Or-
gelfest – Konzert für Kinder »Karneval der
Tiere«, Kathrin Borda (Orgel), Peter Rich-
artz (Sprecher) - Eintritt frei

Freitag, 20. Mai 2011, 20 Uhr
Evang. Johanneskirche, Kronprinzenstraße
12, 53840 Troisdorf: »troisdorfBarock« –
Musik aus dem französischen Barock, Ltg.:
Brigitte Rauscher und Michael Veltmann
Eintritt: 10 Euro, 2 Euro Kinderkarte, 20
Euro Festivalkarte (3 Konzerte)

Sonntag, 29. Mai 2011, 16.00 Uhr
Evang. Matthäikirche, Bonn-Duisdorf:
Duis dorfer Orgelstunde, Wolfgang Ama-
deus Mozart: Missa in C »Spatzenmesse«,
Orgelwerke von J. S. Bach und A. F. Hesse,
Adam Lenart – Orgel, Duisdorfer Instru-
mentalsolisten, Kantorei der Evangeli-
schen Johannis kirchengemeinde Duis-
dorf, Ltg: Kantorin Lea Lohmeyer – Ein-
tritt frei, Spende erbeten

� Redaktion: Ute Mentges/Susanne
Ruge (info@bonn-evangelisch.de) 
Viele weitere Termin im Kirchen musik -
kalender auf www.bonn-evangelisch.de

Mai

pro GRAMM
Lutherkirche live
Am 8. Mai, Sonntag Misericordias
Domini, heißt es »Lutherkirche
weltweit«. WDR 5 überträgt den
Gottesdienst aus der evangelische
Kirche in der Bonner Südstadt live
im Radio und Internet.

Psalm 23 (»Der Herr ist mein
Hirte«) ist das Thema der Predigt

von Pfarrer Joachim Gerhardt, die
Liturgie hält Pfarrerin Ulrike Veer-
mann. Die Kantorei und das Orches -
ter der Lutherkirche werden gemein-
sam mit dem Jugendchor der Frie-
denskirche den Gottesdienst musika-
lisch gestalten unter Leitung der Kan-
toren beider Gemeinden, Berthold
Wicke und Katharina Wulzinger.
Teile aus John Rutters »Mass of the
children« kommen zur Aufführung.  

Die Live-Übertragung bedeutet
auch eine neue Anfangszeit, näm-
lich 30 Minten früher um 10.00
Uhr. Die Gemeinde bittet, recht-
zeitig vor Beginn des Gottesdiens   -
tes die Plätze einzunehmen.

EB

Matthäus-Passion im »Stereo-
Effekt« in der Schlosskirche 
Ein musikalischer Höhepunkt im Frühjahr ist
die Aufführung der Matthäus-Passion von
Johann Sebastian Bach in der Bonner Schloss-
kirche am Palmsonntag, 17. April, sowie am
Karfreitag, 22. April, jeweils um 17.00 Uhr.
Das Besondere ist laut Kantor Miguel Prestia,
»dass wir genau Bachs Besetzungsanweisun-
gen folgen«. Bach habe die Idee der Doppel-
chörigkeit konsequent nicht nur auf die Chö-
re, sondern ebenso auf das Orchester und die
Solisten übertragen. In Bachs Partitur seien
daher »eindeutig neben zwei Chören und
zwei Orchestern acht Solisten verlangt«. Dadurch und durch die doppelchörige Aufstellung werde ein »Stereo-Effekt« erreicht, der die Dra-
matik als auch die Farbigkeit und raffinierte Ins trumentierung des Werkes in besonderer Weise zur Geltung kommen lasse. Die Auffüh-
rung in der evangelischen Universitätskirche (Hauptgebäude) erfolgt außerdem in ungekürzter Fassung. Ausführende sind Elena Harsá-
nyi und Christine Heßeler (Sopran), Cordula Hörsch und Nicola Oberlinger (Alt), Thomas Klose und Marco Agostini (Tenor) sowie Hart-
mut Nasdala und Norbert Keßler (Bass). Zudem der Mädchenchor an der Bonner Liebfrauenschule, Chor der Apostelkirchengemeinde
Bonn sowie Kantorei und Orchester der Schloßkirche Bonn. Joachim Gerhardt

� Kartenvorverkauf: Musikhaus Tonger Bonn (Acherstraße 26, Mo-Sa 10-18 Uhr) und in der Schloss kirche (Di-Do, 12-15 Uhr)
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Der Täufer und die Taufe Jesu
Ein Osterrätsel nach dem Markus-Evangelium, Kapitel 1

der Täufer predigte die Taufe der Buße 
zur Vergebung der Sünden.

Es einer nach mir, der ist stärker als ich. 

Ich taufe euch mit , er aber wird euch mit dem 
heiligen Geist taufen.

Jesus von Nazareth ließ sich von Johannes.

Du bist mein lieber Sohn, 
an dir habe ich 

Das Lösungswort:
© abe

D
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Ja, ich bin endlich in dieser 
Hauptstadt der Welt angelangt! 
Nun bin ich hier und ruhig und, 

wie es scheint, auf mein 
ganzes Leben beruhigt.« 

Von Michael Meyer-Blanck

So schrieb Goethe bei seiner Ankunft in
der »ewigen Stadt«. Rom ist nicht nur

die Stadt des Katholizismus, und sie ist auch
nicht nur die Stadt der Kultur. Auch für
evangelische Christen gibt es in Rom vieles
zu entdecken. Mit Museen, Kirchen und
antiken Stätten kann man sich mühelos ei-
nige Wochen lang beschäftigen.

Aber als evangelischer Pilger sollte
man mindestens vier Orte besucht ha-
ben: 1. die lutherische Chris    tuskirche
in der Via Toscana 7 (in der Nähe der
Via Veneto, nicht weit vom Bahnhof
Termini); 2. Santa Maria del Popolo,
Luthers Aufenthaltsort bei seiner Rom-
reise; 3. die ökumenische Gemein-
schaft Sant’ Egidio im Touris tenviertel
Trastevere und 4. den nicht-katholi-
schen Friedhof (»Cimitero acattolico«)
an der südlichen Innenstadtmauer bei
der Metrostation »Piramide«, nahe
dem Bahnhof Roma Ostiense.

Sankt Peter – San Pietro
Selbstverständlich wird man sich auch
den Petersdom mit evangelischen Augen
ansehen. Um 8 und nach 18 Uhr ist man
dort nahezu allein und vergisst fast, dass
man ja selbst einer von vielen Touristen
ist. Bei Sonnenuntergang fällt das Licht
durch die Kuppel und lange Schatten
wandern über die Statuen und Grab-
mäler. Mit einer besonderen Führung
gelangt man an die Ausgrabungsstätten
unter dem Petersdom, nahe dem Pe-
trusgrab, an die »Scavi«. Hier kann man

sich die Frage stellen: Was bedeutet für
den Glauben die reale – oder doch nur
mit guten Gründen vermutete – Grab-
stätte des Fischers vom See Genezareth?

TIPP: Die Scavi
Auf Voranmeldung sind die Ausgrabun-
gen unter San Pietro mit sachkundiger
Führung zu besichtigen. Eine Buchung
per Mail (uff.scavi@fabricsp.va) mehre-
re Wochen vorher ist dazu verpflichtend,
die mit der Zahlung von 10 Euro pro
Person nach Aufforderung und Termin-
festlegung gültig wird. Die Führungen
werden von kompetenten Mitarbeitern
der Archäologischen Ins titute durchge-
führt; Dauer rund eine Stunde. Die Füh-
rungen beginnen im Inneren des Vati-
kans, den man dazu bei der Wache ne-
ben dem Palazzo del Sant’Ufficio betritt
(am Südwestende der Kolonnaden).

Christus kirche in der Via Toscana
Die prächtige weiße evangelisch-luthe-
rische Christuskirche an der Ecke Via
Sicilia / Via Toscana (Gottesdienst
sonn tags, 10 Uhr, anschließend Begeg-
nung im Pfarrgarten oder Gemeinde-
saal) steht auf einem erhöhten Unter-
bau und entfaltet in Richtung Süden ei-

nen wunderbaren Ein-
druck. Die Statue des
Chris tus über dem
Haupteingang wird flan-
kiert von Petrus und
Paulus. Dies symbolisiert
die evangelische Lesart
der beiden Schutzpatro-
ne Roms: Den Schutz der
ewigen Stadt garantieren
Peter und Paul, indem sie
auf das »solus Chris tus«,
auf Chris tus allein ver-
weisen.

de gesungen wer-
den, erinnern ent-
fernt an Taizé, ha-
ben aber doch ei-
nen eigenen musi-
kalischen Stil. Die
Gemeinschaft un -
terhält außerdem
eine kleine »Tratto-
ria degli Amici«, in
der Menschen mit
Behinderungen als
Personal beschäf-
tigt werden.

TIPP: Essen und Trinken
In der »Trattoria degli Amici«, Piazza di
Sant’ Egidio 6, geführt von der ökume-
nischen Gemeinschaft Sant’ Egidio,
kann man gut und zu fairen Preisen die
normale römische und italienische Kü-
che genießen (geöffnet täglich außer
sonntags 19.30-23.30); Tel. für Vorbe-
stellungen: 06 580 60 33). – Mein Lieb-
lingslokal in Rom ist die Trattoria »Orso

80« in der
Via dell’
Orso 33 in
der Alt-
stadt, nahe
der Ponte
Umberto.
Hier sollte

man nur (!) den »Antipas to Romano«
bestellen und sehen, ob man den schafft
(tägl. außer Mo, Tel. für Vorbestellun-
gen: 06 686 49 04). – Für ganz Hungri-
ge mit viel Zeit ist unübertroffen im
Preis-Leistungs-Verhältnis das Res -
taurant »Piccolo Abruzzo«, Via Sicilia
237, zwischen der Piazza Fiume und der
lutherischen Christuskirche (tägl. 12-16
und 19-1.30, Tel. für Vorbestellungen:
06 428 201 76).

»Cimitero acattolico«
Der Friedhof für Nicht-Katholiken liegt
an der Metrostation »Piramide«; der
Ein gang befindet sich an der Via C. Ces  -
tio 6 (geöffnet täglich außer sonn- und
feiertags 9-17.00; Eintritt frei, um eine
Spende von 2 Euro wird gebeten). »Ci-
mitero acattolico« – der Name ist be-
zeichnend für die römischen Verhält-
nisse, wie sie einmal waren und wie sie
zum Teil bis heute sind: Das Evangeli-
sche wird vor allem als das Nicht-Ka-
tholische definiert. In der Tat wurden

Santa Maria de 
Popolo
Von der lutherischen
Gemeinde aus kann
man einen schönen
Spaziergang durch die
Villa Borghese (einer
der riesigen römi-
schen Parks) machen
und von dort zum
»Pincio« gehen, ei-
nem hochgelegenen
Parkteil, von wo aus
sich ein Blick über

ganz Rom bis zur Peterskirche öffnet.
Von dort gelangt man über die Treppen
hinunter zur Piazza del Popolo und zur
Kirche Santa Maria del Popolo. Hier
wohnte Luther vor genau 500 Jahren im
Frühjahr 1511 bei seinem Rombesuch
im Kloster der Augustiner. Bei der Be-
sichtigung der Kirche lässt sich fantasie-
ren, an welchem Altar der junge Mönch
Martinus wohl die Messe gefeiert haben
mag. An diesem Altar, so die Überliefe-
rung, wurde dann Jahrhunderte lang
nicht mehr zelebriert. Se non è vero, è
ben trovato: Wenn es nicht stimmt, ist
das immerhin gut erfunden.

Sant’ Egidio
Überschreitet man den Tiber an der Ti-
berinsel, gelangt man in das für den
abendlichen Bummel beliebte Viertel
»jenseits des Tiber«, »Trastevere«. Hier
arbeitet auch die Gemeinschaft von
Sant’ Egidio: Sie kümmert sich um die
Armen und tritt seit ihrer Gründung im
Jahre 1968 wirkungsvoll für den Frieden
ein. In Trastevere lebten um 1968 viele
Erwachsene mit Behinderungen, die
vereinsamt waren. Diese und viele an-
dere fanden und finden eine Anlaufstel-
le in der ökumenischen Gemeinschaft.
In den Räumen von Sant’ Egidio wurde
1990 der Grundstein für den Frieden in
Mosambik gelegt. Hier kann man das
eindrückliche Abendgebet in S. Maria in
Trastevere besuchen (Montag–Freitag
20.30; Eucharistiefeier samstags 20.00,
sonntags 17.30). Das Abendgebet folgt
einer selbst konzipierten Ordnung des
Stundengebets mit Eröffnung, Psalm,
Schriftlesung, Gebeten und liturgischen
Gesängen. Die eingängigen, sehr har-
monischen Tonsätze, die stets von ei-
nem kleinen liturgischen Chor into-
niert und im Wechsel mit der Gemein-

Ausführlich finden Sie viele weitere
Tipps in dem von unserem Autor,
dem Bonner Theologieprofessor Dr.
Michael Meyer-Blanck, mit heraus-
gegebenen Reiseführer: Jürgen Krü-
ger / Michael Meyer-Blanck, Evange-
lisch in Rom. Der etwas andere Reise-
führer (Verlag Vandenhoeck & Rup-
recht) 2008, 240 S., 19,80 Euro. »Ein
einzigartiger Reise-
führer mit geis  tiger
Weite«, so die
Empfehlung des
PROtes tant-Re-
zensenten Jürgen
Faber (Oktober
2010).  

Lese-Tipp

Luther war auch hier
Spurensuche: Vor genau 500 Jahren 
weilte der Reformator in Rom

Römische Straßenszene: Die »ewigen Stadt« bietet überraschend viele protestantische Begegnungen und Geschichten

PROtestant unterwegs
Liebe Leserin, lieber Leser,
mit diesem Beitrag über Rom setzen wir
unsere Reihe fort »Orte mit evangelischer
Geschichte«. Ein kleiner weltweiter Reise-
führer zu Orten, die neben Kunst und
Kultur, Urlaub und weltlicher Inspiration
auch eine bemerkenswerte, vielleicht auch
überraschende protestantische Geschich-
te erzählen können. Wir haben schon so
manches Ziel im Blick, freuen uns aber
auch über Anregungen von Ihnen.

Joachim Gerhardt, Redaktion PROtestant
(Kontakt: presse@bonn-evangelisch.de)
Bereits erschienen: Ramsau in Österreich

auf diesem Friedhof alle diejenigen be-
stattet, die nicht auf normalen, das heißt
katholischen Friedhöfen in Rom Platz
finden konnten. Vor allem handelte es
sich um während ihres Romaufenthal-
tes verstorbene Ausländer. Berühmt ist
der Friedhof wegen der hier begrabenen
jungen englischen romantischen Dich-
ter: John Keats (1795-1821) und Percy
Bysshe Shelley (1792-1822). Außerdem
ruhen hier Wilhelm (1794-1803) und
Friedrich K. Gustaf (1806-1807) von
Humboldt, die Söhne Wilhelm von
Humboldts (1767-1835), der von 1802-
1808 als Preußischer Gesandter in Rom
tätig war. Der bekannteste Verstorbene
im neueren Teil ist Goethes Sohn Au-
gust (1789-1830), der von einem Aus-
flug in die Albaner Berge krank zurück -
kehrte und an einem Gehirnschlag
starb. Goethe selbst bestimmte die In-
schrift auf dem Stein: »Goethe Filius,
Patri Antevertens Obiit«.
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»Pincio« – Park mit Ausblick auf den Petersdom »Cimitero acattolico«: Friedhof der Nichtkatholiken

Am Piazza del Popolo auf den Spuren Martin Luthers


